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		Siebente Ordnung: Die Zahnarmen (Edentata).

		Die Blütezeit der Säugetiere, die die zu schildernde Ordnung
bilden, ist vorüber. In der Vorzeit lebten in Brasilien Zahnarme
von der Größe eines Nashorns und darüber; heutzutage kommen die
größten lebenden Mitglieder der Ordnung höchstens einem starken
Wolfe an Größe gleich. Unter den ausgestorbenen Arten befanden sich
Bindeglieder zwischen den noch vertretenen Familien; gegenwärtig
scheinen diese durch eine weite Kluft getrennt zu sein. Und wie
jenen naht auch einzelnen von den noch lebenden Arten das
Verhängnis, vernichtet zu werden: ihre Tage sind gezählt.

		Von der Übereinstimmung anderer Ordnungen ist bei den Zahnarmen
wenig zu bemerken. Die auffallende Zahnarmut, die in größerer oder
geringerer Ausdehnung bei allen hierher zu rechnenden Tieren sich
geltend macht, bleibt noch das wichtigste Kennzeichen, das sie vor
den übrigen Säugern auszeichnet. Man findet unter den Zahnarmen
Säuger, auf die der Name in seiner vollen Bedeutung paßt, da sie
auch nicht eine Spur von Zähnen zeigen, und alle übrigen, die
wirklich Zähne haben, entbehren doch der Schneide- und Eckzähne:
ihr ganzes Gebiß besteht demnach bloß aus einfachen Backenzähnen.
Es kommen zwar Zähne vor, die wir Schneidezähne nennen möchten,
weil sie im Zwischenkiefer stehen; allein sie stimmen in Gestalt
und Bildung so vollkommen mit den Backenzähnen überein, daß wir den
Ausdruck doch nicht in voller Gültigkeit brauchen können. Die
Eckzähne, die äußerst selten vorhanden sind, unterscheiden sich
ebenfalls durch nichts weiter als durch ihre bedeutende Länge von
den Backenzähnen, und diese selbst haben einfache zylindrische oder
prismatische Gestalt und sind durch Lücken voneinander getrennt.
Sie bestehen bloß aus Zahnstoff und Zement ohne allen Schmelz,
werden nur einmal erzeugt und wechseln nicht; es vereinigen sich
sogar mehrere Stücke zu einem Zahne. Das untere Ende ist nicht
wurzelartig geschlossen, sondern wird von einer Höhle eingenommen,
in der sich eine das Nachwachsen vermittelnde Masse befindet. Die
Anzahl der Zähne, falls solche überhaupt vorhanden sind, ändert
nicht [bookmark: page8]
allein bei den Familien, sondern auch bei den verschiedenen Arten
einer Hauptgruppe erheblich ab; einige haben nur zwanzig, andere
gegen hundert Zähne.

		Im Gegensatze zu dem Gebisse sind bei unsern Tieren die Nägel in
eigentümlicher Weise entwickelt. Selten haben die Zehen vollkommene
Bewegung, aber immer tragen sie Nägel, die das Ende ganz umfassen
und schon aus diesem Grunde wesentlich von den Krallen der
eigentlichen Nageltiere sich unterscheiden. Sie sind entweder von
bedeutender Länge, stark gekrümmt und seitlich zusammengedrückt
oder kürzer, breit, fast schaufelförmig, in jenem Falle geeignet
zum Klettern, in diesem zum Graben und Scharren.

		Alle Zahnarmen waren und sind Bewohner der Wendekreisländer der
Alten und Neuen Welt, besonders aber in dieser verbreitet. Afrika
und Asien beherbergen wenige Arten; Südamerika zeigt ungleich
größere Mannigfaltigkeit. Dort finden sich nur zwei Sippen
vertreten, hier alle Familien, einschließlich der bereits
ausgestorbenen Arten, die man zum Teil in einer besonderen Familie
vereinigt hat. Die jetzt lebenden wie die ausgestorbenen
unterscheiden sich, entsprechend ihrem verschiedenen Leibesbau,
auch in der Lebensweise sehr wesentlich. Einige leben nur auf
Bäumen, die Mehrzahl dagegen auf dem Boden, in unterirdischen Bauen
sich bergend und nachts ihrer Nahrung nachgehend; jene sind
Kletterer, diese Gräber, jene größtenteils Blatt- und
Fruchtfresser, diese hauptsächlich Kerbtierjäger im eigentlichen
Sinne des Wortes. Stumpfgeistig scheinen alle zu sein und auch in
dieser Beziehung die niedere Stellung zu verdienen, die man ihnen
unter den Krallentieren zuerkannt hat.

		*

		Obenan können wir die Familie der Faultiere (Bradypoda)
stellen, weil die wenigen zu ihr zählenden Arten das Gepräge
anderer Krallentiere noch am meisten festhalten. Verglichen mit den
bisher beschriebenen und den meisten noch zu schildernden
Säugetieren erscheinen die Faultiere freilich als sehr
niedrigstehende, stumpfe und träge, einen wahrhaft kläglichen
Eindruck auf den Menschen machende Geschöpfe, gleichsam nur als ein
launenhaftes Spiel der Natur oder als Zerrbild der vollkommenen
Gestalten, die sie erschuf. Als die am höchsten stehenden Arten
sehe ich die Zweizehenfaultiere an. Sie
kennzeichnen sich durch lange, schmächtige Gliedmaßen, die vorn mit
zwei, hinten mit drei seitlich zusammengedrückten Sichelkrallen
bewehrt sind, schlichtes, weiches Haar ohne Wollhaare, das Gebiß
und die geringe Anzahl der Halswirbel. Der Unau oder das Zweizehenfaultier (Bradypus
didactylus) aus Guyana [bookmark: page9] und Surinam erreicht eine Länge von etwa
70 Zentimeter. Das lange Haar ist im Gesicht, am Kopf und im Nacken
weißlich olivengrüngrau, am Leibe olivengrau, auf dem Rücken, wo es
sich gegeneinander sträubt, dunkler, an der Brust, den Armen und
auf den Schultern sowie an den Unterschenkeln olivenbraun. In der
zweiten Sippe vereinigt man die Dreizehenfaultiere. Sie haben ziemlich kurze,
kräftige Gliedmaßen, die vorn und hinten drei, seitlich sehr stark
zusammengedrückte Sichelkrallen tragen. Der A i oder das
Dreizehenfaultier ( Bradypus tridactylus) aus Brasilien erreicht eine
Gesamtlänge von 52 Zentimeter, wovon 4 Zentimeter auf den Schwanz
kommen. Aus jeder Seite des Rückens zieht von den Schultern bis in
die Schwanzgegend ein mehr oder weniger deutlicher, breiter
Längsstreifen von bräunlicher Farbe herab. Der übrige Pelz ist
blaßrötlich aschgrau, am Bauche silbergrau gefärbt.
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Zweizehenfaultier oder Unau (Bradypus didactylus)



		Das Verbreitungsgebiet der Faultiere beschränkt sich auf
Südamerika. Jene großen Wälder in den feuchten Niederungen, in
denen die Pflanzenwelt zur höchsten Entwicklung gelangt, bilden die
Wohnorte der merkwürdigen Geschöpfe. Je öder, je dunkler und
schattiger der Wald, je undurchdringlicher das Dickicht, um so
geeigneter scheinen solche Örtlichkeiten für das Leben der
verkümmerten Wesen. Auch sie sind echte Baumtiere.

		Höchstens zu einer Familie von wenigen Mitgliedern vereinigt,
führen die trägen Geschöpfe ein langweiliges Stilleben und wandern
langsam von Zweig zu Zweig. Im Verhältnis zu den Bewegungen auf dem
Erdboden besitzen sie freilich noch eine ausnehmende
Geschicklichkeit im Klettern. Ihre langen Arme erlauben ihnen, weit
zu greifen, und die gewaltigen Krallen gestatten ihnen ein
müheloses Festhalten an den Ästen. Sie klettern allerdings ganz
anders als alle übrigen Baumtiere. Den Leib nach unten hängend,
reichen sie mit ihren langen Armen nach den Ästen empor, haken sich
hier mittels ihrer Krallen fest und schieben sich gemächlich weiter
von Zweig zu Zweig, von Ast zu Ast. Doch erscheinen sie träger, als
sie es tatsächlich sind. Als Nachttiere bringen sie freilich ganze
Tage zu, ohne sich zu bewegen; schon in der Dämmerung aber werden
sie munter, und nachts durchwandern sie, langsam zwar, jedoch nicht
faul, je nach Bedürfnis ein größeres oder kleineres Gebiet. Sie
nähren sich ausschließlich von Knospen, jungen Trieben und Früchten
und finden in dem reichlichen Tau, den sie von den Blättern
ablecken, hinlänglichen Ersatz für das ihnen fehlende Wasser.
Solange ihnen ein Baum Nahrung gewährt, verlassen sie denselben
nicht. Jener üppige Waldsaum, der sich in der Nähe der Ströme
dahinzieht und ununterbrochen bis tief in das Innere des Waldes
reicht, besteht [bookmark: page10] zumeist aus Baumarten, deren Kronen aufs
vielfältigste miteinander sich verschlingen und ihnen gestatten,
ohne jemals den Boden berühren zu müssen, von einer Stelle zu einer
andern sich zu begeben. Zudem bedürfen sie bloß ein kleines
Weidegebiet; denn ihr geringer Verbrauch an Blättern steht mit der
Erzeugungstätigkeit jener bevorzugten Länderstriche gar nicht im
Verhältnis.

		Auf dem Boden sind die armseligen Baumsklaven fremd. Ihr Gang
ist ein mühseliges Fortschleppen des Leibes. Mit weit von sich
gestreckten Gliedern, auf die Ellenbogen gestützt, die einzelnen
Beine langsam im Kreise weiterbewegend, schieben sie sich höchst
allmählich vorwärts; der Bauch schleppt dabei fast auf der Erde,
und Kopf und Hals bewegen sich fortwährend langsam von einer Seite
zur andern, als müßten sie das Gleichgewicht des so überaus
unbeholfenen Geschöpfes vermitteln. Die Zehen der Füße werden
während des Ganges in die Höhe gezogen und die Krallen nach innen
geschlagen: der Fuß berührt also mit dem Außenrande und fast nur
mit dem Handballen den Boden. Es leuchtet ein, daß solche Bewegung
mit unglaublicher Langsamkeit vor sich gehen muß. Man sollte nicht
meinen, daß dieses Geschöpf fähig wäre, sich aus dem Wasser zu
retten, wenn es durch irgendein Mißgeschick in dasselbe gerät. Aber
das Faultier schwimmt leidlich gut, indem es sich rascher als beim
Klettern selbst bewegt, den Kopf hoch über den Wasserspiegel
emporhält, die Wellen ziemlich leicht durchschneidet und wirklich
das feste Land wiedergewinnt; Bates und
Wallace sahen ein Faultier über einen
Fluß schwimmen, und zwar an einer Stelle, wo derselbe über 300
Yards breit war. Hieraus geht hervor, daß der Name Faultier, so
richtig er im Grunde auch ist, sich doch eigentlich bloß auf die
Gehbewegungen unseres Tieres bezieht; denn auf den Bäumen erscheint
seine Trägheit, wie bemerkt, keineswegs so groß, als man früher
annehmen zu müssen glaubte, irregeleitet durch die übertriebenen
Schilderungen der ersten Beobachter. Bemerkenswert ist die
staunenswerte Sicherheit, mit der alle Kletterbewegungen ausgeführt
werden. Das Faultier ist imstande, mit einem Fuße an einem höheren
Aste sich festzuhaken und dann ganz sicher daran frei zu hängen,
indem es nicht nur die volle Last des Leibes an einem Gliede
tragen, sondern auch bis zum Anhaltepunkt emporziehen kann.
Gleichwohl strebt es immer danach, für alle seine Glieder sichere
Stützpunkte zu finden, und scheut sich fast, mit einem Fuße
loszulassen, bevor es für ihn wieder einen verläßlichen Punkt zum
Anhalten gefunden hat.

		Außerordentlich schwer hält es, ein Faultier, das sich fest an
einen Ast geklammert hat, von demselben loszumachen. Ein Indianer,
der Schomburgk begleitete, bemerkte ein
dreizehiges [bookmark: page11] Faultier auf den hervorragenden
Wurzelästen einer Rhizophora, das dort ausruhte. Aber die
Ergreifung war leichter als die wirkliche Gefangennahme. Es schien
unmöglich, das Tier von den Wurzelästen zu trennen, an denen es
sich mit einer Kralle festgeklammert hatte. Erst nachdem man die
beiden Vorderfüße, seine einzige, aber wegen der scharf
hervorstehenden Klauen nicht ungefährliche Verteidigungswaffe,
gebunden hatte, gelang es drei Indianern unter Aufbietung aller
Kräfte, es von dem Baume loszureißen.

		Beim Schlafen und Ruhen nimmt das Faultier eine ähnliche
Stellung ein wie gewöhnlich. Es stellt die vier Beine dicht
aneinander, beugt den Leib fast kugelförmig zusammen und senkt den
Kopf gegen die Brust, ohne ihn jedoch auf derselben ruhen zu lassen
oder ihn darauf zu stützen. Nur ausnahmsweise sucht es mit den
Vorderarmen einen höheren Zweig zu fassen, hebt den Körper dadurch
vorn empor und stützt vielleicht seinen Rücken auf einem andern
Ast.

		So unempfindlich das Tier gegen Hunger und Durst zu sein
scheint, so empfindlich zeigt es sich gegen die Nässe und die damit
verbundene Kühle. Bei dem schwächsten Regen sucht es sich so eilig
wie möglich unter die dichteste Bedachung der Blätter zu flüchten.
In der Regenzeit hängt es oft tagelang traurig und kläglich an
einer und derselben Stelle, sicherlich im höchsten Grade durch das
herabstürzende Wasser belästigt.

		Nur höchst selten, gewöhnlich bloß des Abends oder bei
anbrechendem Morgen, oder auch wenn sich das Faultier beunruhigt
fühlt, vernimmt man seine Stimme. Sie ist nicht laut und besteht
aus einem kläglichen, geradeaus gehaltenen, feinen, kurzen und
schneidenden Tone, der von einigen mit einer oftmaligen
Wiederholung des Lautes I wiedergegeben wird. Bei Tage hört man von
dem Faultiere höchstens tiefe Seufzer. Beim Gehen oder Humpeln auf
der Erde schreit es nicht, selbst wenn es auf das äußerste gereizt
wird.

		Aus dem bereits Mitgeteilten geht hervor, daß die höheren
Fähigkeiten der Faultiere nicht hoch entwickelt sein können. Die
Sinne scheinen gleichmäßig stumpf zu sein. Das Auge ist blöde und
ausdruckslos wie kein zweites Säugetierauge; daß das Gehör nicht
ausgezeichnet ist, ergibt sich schon aus der geringen Größe und
versteckten Lage der Ohrmuscheln; von der Stumpfheit des Gefühls
hat man sich mehr als einmal überzeugen können; über den Geruch
haben wir kein Urteil, und nur der Geschmack dürfte als
einigermaßen entwickelt gelten. Sehr tief stehen die geistigen
Fähigkeiten der Faultiere. Man nennt sie harmlos, will damit aber
ausdrücken, daß sie überhaupt geistiger Regungen nicht fähig [bookmark: page12] sind. So tief
indessen, wie die meisten Beobachter glauben machen wollen, stehen
die Tiere nicht. Man pflegt zu vergessen, daß man in ihnen
Nachttiere vor sich hat, über deren Fähigkeiten Beobachtung in den
Tagesstunden kein Urteil gewähren kann. Das schlafende Faultier ist
es, dem sein Name gebührt; das wach und rege gewordene bewegt sich
in einem engen Kreise, beherrscht diesen aber genügend. Sein wenig
entwickeltes Hirn bietet einem umfassenden Verstande oder
weitgehenden Gedanken und Gefühlen keine Unterlage; daß ihm aber
Verständnis für seine Umgebung und die herrschenden Verhältnisse
abgehe, daß es weder Liebe noch Haß bekunde, weder Freundschaft
gegen seinesgleichen noch Feindschaft gegen andere Tiere zeigt, daß
es unfähig wäre, in veränderte Umstände sich zu fügen, wie man
behauptet hat, ist falsch.

		Es läßt sich von vornherein erwarten, daß die Faultiere nur ein
einziges Junges werfen. Vollkommen behaart, ja sogar mit bereits
ziemlich entwickelten Krallen und Zehen, kommt dieses zur Welt und
klammert sich sofort nach seiner Geburt mit diesen Krallen an den
langen Haaren der Mutter fest, mit den Armen ihren Hals
umschlingend. Nun schleppt es die Alte immer in derselben Weise
überall mit sich herum. Anfangs scheint es, als betrachte sie ihr
Kind mit großer Zärtlichkeit; doch die Mutterliebe erkaltet bald,
und die stumpfsinnige Alte gibt sich kaum die Mühe, ihr Kind zu
füttern und zu reinigen oder ihm andere Ammendienste zu
leisten.

		Es ist eine bekannte Erfahrung, daß die niedrigsten Tiere
verhältnismäßig die größten Mißhandlungen, Verletzungen und
Schmerzen erleiden können; bei den Faultieren nun scheint diese
allgemeine Tatsache ebenfalls sich zu bestätigen. Oft verändern sie
nach einem tüchtigen Schrotschusse, den man ihnen in den Leib jagt,
nicht einmal die Stellung. Nach Schomburgk widerstehen sie auch dem furchtbaren
Urarigift der Indianer am längsten. »Ich ätzte«, so erzählt er,
»ein Faultier in der Oberlippe und rieb ein wenig des Giftes in die
Wunde. Als ich es darauf in die Nähe eines Baumes brachte, begann
es diesen zu erklettern. Nachdem es aber drei bis vier Meter an dem
Stamme emporgeklettert war, blieb es plötzlich am Baum haften,
wandte den Kopf nach dieser und jener Seite und suchte den Gang
fortzusetzen, ohne dies zu vermögen. Erst ließ es einen der
Vorderfüße los, dann den andern, blieb aber noch mit den
Hinterfüßen am Baumstamme haften, bis auch diese kraftlos wurden
und es zur Erde fiel, wo es ohne alle krampfhaften Zuckungen und
ohne jenes im allgemeinen immer eintretende schwere Atemholen
liegen blieb, bis in der dreizehnten Minute sein Leben entfloh.«
Wenn man bedenkt, daß die vergiftete schwache Dornspitze dem
Jaguar, [bookmark: page13] dem
sie der Indianer auf den Pelz blies, kaum die Haut ritzt und ihn
doch in wenigen Minuten zu einem Opfer des Todes macht, bekommt man
erst einen Maßstab zur Beurteilung der Lebenszähigkeit der
Faultiere.

		Man kann nicht sagen, daß die hilflosen Geschöpfe viele Feinde
haben. Durch ihr Baumleben entgehen sie den gefährlichsten, die sie
bedrohen, den Säugetieren nämlich, und höchstens die großen
Baumschlangen mögen ihnen zuweilen nachstellen. Dazu kommt, daß ihr
Pelz im allgemeinen ganz die Färbung der stärkeren Äste zeigt, an
denen sie unbeweglich, wie die Frucht an einem Baume, hängen, so
daß schon das geübte Falkenauge der Indianer dazu gehört, um ein
schlafendes Faultier aufzufinden, übrigens sind die Tiere doch
nicht ganz so wehrlos, als es auf den ersten Blick hin scheinen
mag. Auf dem Baume ist ihnen natürlich schwer beizukommen, und wenn
sie auf dem Boden überrascht und angegriffen werden, werfen sie
sich schnell genug noch auf den Rücken und fassen ihren Angreifer
mit den Krallen. Man erzählt ein Beispiel, daß ein gefangenes und
an einer wagerecht stehenden Stange aufgehängtes Faultier den Hund,
den man auf dasselbe gehetzt hatte, plötzlich mit seinen Armen
umklammerte und ihn vier Tage lang festhielt, bis er starb, ohne
daß es möglich gewesen wäre, ihm das Opfer zu entreißen. Soviel
steht fest, daß die Kraft der Arme des Faultieres eine sehr
beträchtliche ist.

		Der Nutzen, den die Faultiere den menschlichen Bewohnern ihrer
Heimat gewähren, ist außerordentlich gering. In manchen Gegenden
essen Indianer und Neger das Fleisch, dessen unangenehmer Geruch
und Geschmack den Europäer anekeln, und hier und da bereitet man
aus dem sehr zähen, starken und dauerhaften Leder Überzüge und
Taschen. Schaden können die Tiere nicht verursachen, da sie in
demselben Maße verschwinden, als der Mensch sich ausbreitet. Jeder
Ansiedler im Urwalde aber verdrängt schon durch sein Erscheinen,
durch das Fällen der Bäume die Faultiere, die sonst dort gehaust
haben, und der frevelnde Mutwille des Jägers trägt redlich dazu
bei, sie auszurotten.

		 

		Die Gürteltiere (Dasypodina) sind, wie die Faultiere, eine
verkommene Familie. Im Vergleich zu dem, was sie in der Vorzeit
waren, kann man sie höchstens Zwerge nennen. Das Glyptodon oder Riesengürteltier erreichte die Größe
des Nashorns, dieser und jener Vertreter anderer Sippen wenigstens
den Umfang des Ochsen, während in der Jetztzeit die Gürteltiere im
ganzen höchstens 1½ Meter, ohne Schwanz aber nur 1 Meter lang
werden. Alle Gürteltiere sind plumpe Geschöpfe mit [bookmark: page14] gestrecktem,
langschnäuzigem Kopfe, großen Schweinsohren, langem, starkem
Schwanze und kurzen Füßen, die sehr starke Grabklauen tragen. Ihren
Namen haben sie von der eigentümlichen Beschaffenheit ihres
Panzers; derselbe ist nämlich durch die mitten auf dem Rücken
aufliegenden Gürtelreihen besonders ausgezeichnet und unterscheidet
sich gerade durch die Reihenordnung der Schilder von dem
Schuppenkleide anderer Säugetiere. Die mittelsten Gürtel, die zur
Unterscheidung der Arten dienen, obgleich sie auch bei einer und
derselben Art nicht immer in gleicher Anzahl vorkommen, bestehen
aus länglich viereckigen Tafeln, während das Schulter- und
Kreuzschild aus Querreihen vier- oder sechseckiger Platten gebildet
wird, zwischen denen sich kleine unregelmäßige Platten einschieben.
Auch der Scheitelpanzer ist aus meist fünf- oder sechseckigen
Schildchen zusammengesetzt. Unsere Tiere tragen übrigens nur auf
ihrer Oberseite einen Panzer; die Unterseite ihres Leibes wird von
gröberen oder feineren borstenartigen Haaren bedeckt, und solche
Borsten treten auch überall zwischen den Schildern hervor. Bei
keiner einzigen Familie schwankt die Anzahl der Zähne so
außerordentlich wie bei den Gürteltieren. Einige Arten haben so
viele Zähne, daß der Name Zahnarme für sie nur dann nicht
unverständlich wird, wenn man festhält, daß der Zwischenkiefer
immer zahnlos ist, oder wenn man die Bedeutungslosigkeit der Zähne
erwägt.

		Alle Gürteltiere sind Bewohner Amerikas, namentlich des Südens.
Sie leben in freien und sandigen Ebenen, auf Feldern und
dergleichen, und kommen bloß am Saume der Wälder vor, ohne in
dieselben einzudringen. Nur während der Paarung finden sich mehrere
der gleichen Art zusammen; während der übrigen Jahreszeit lebt
jedes Gürteltier für sich, ohne um die übrigen Geschöpfe, mit
Ausnahme derer, die zu seiner Nahrung dienen sollen, sich viel zu
kümmern. Alle Arten verbergen sich bei Tage soviel als möglich und
wühlen sich deshalb Gänge, die meisten nicht eben solche von großer
Ausdehnung; eine Art aber lebt wie der Maulwurf unterirdisch. Die
übrigen graben sich ihre Baue am allerliebsten am Fuße großer
Ameisen- und Termitenhaufen, und dies aus dem sehr leicht
einleuchtenden Grunde, weil ihre Nahrung vorzugsweise in Kerbtieren
und deren Larven, namentlich auch in Ameisen, besteht. Würmer und
Schnecken werden gelegentlich mit aufgenommen; in Fäulnis
übergegangenes Aas wird ebensowenig verschmäht; bloß die
allergrößte Not aber treibt sie, Wurzeln und Samen zu genießen. Der
flache Boden ist ihr eigentliches Element; hier sind sie zu Hause
wie wenig andere Tiere. So langsam und träge sie scheinen, wenn sie
gehen oder sich sonst bewegen, so schnell und behend sind sie,
[bookmark: page15] wenn es
gilt, sich in die Erde zu graben. Und sie verstehen das Graben
wirklich so meisterhaft, daß sie buchstäblich vor sichtlichen Augen
sich versenken können. Ihre außerordentliche Wehrlosigkeit würde
sie ihren Feinden schutzlos überliefern, wenn sie nicht diese Art
der Flucht auszuführen verständen. Eine Art besitzt das Vermögen,
sich in eine Kugel zusammenzurollen wie unser Igel, tut dies jedoch
bloß im alleräußersten Notfalle und beginnt wieder, sobald als
möglich, sich in die Erde zu vergraben und zu verstecken. Im Wasser
wissen die anscheinend so ungefügen Tiere übrigens ebenfalls sich
zu behelfen; Hensel sagt, daß sie sogar
recht gut schwimmen, und zwar mit schnellem Rudern nach Art eines
Maulwurfs.

		Die Gürteltiere sind harmlose, friedliche Geschöpfe von stumpfen
Sinnen, ohne irgendwelche hervorragende geistige Fähigkeiten, also
durchaus nicht geeignet, mit den Menschen zu verkehren. Entweder
liegen sie stumpf auf einer und derselben Stelle, oder sie kratzen
und scharren, um sich bald eine Höhle in die Erde zu graben. Ihre
Stimme besteht in knurrenden Lauten, ohne Klang und Ausdruck.

		Auch die Gürteltiere gehen ihrer gänzlichen Ausrottung entgegen.
Ihre Vermehrung ist gering. Einige Arten werfen zwar bis neun
Junge; allein das Wachstum derselben geht so außerordentlich
langsam vor sich, und die Tiere sind den vielen Feinden, die sie
haben, so wenig gewachsen, daß an ein Häufigwerden der Arten nicht
gedacht werden kann.

		Das Sechsbindengürteltier oder Tatu
( Dasypus sexcinctus) ist
einschließlich des 20 Zentimeter langen Schwanzes 50 bis 60
Zentimeter lang, trägt hinter und zwischen den Ohren ein aus acht
Stücken bestehendes Schilderband, hat zwischen dem Schulter- und
Rückenpanzer sechs breite Gürtel und bräunlichgelbe, oberseits
dunklere Panzer- und blaßbräunlichgelbe Hautfärbung.

		Gürteltiere leben nicht in einem bestimmten Gebiete, sondern
ändern öfters ihr Lager. Dieses besteht in einer gangförmigen, ein
bis zwei Meter langen Höhle, die von ihnen selbst gegraben wird. An
der Mündung ist die Höhle kreisförmig und hat nach der Größe des
Tieres einen Durchmesser von 20 bis 60 Zentimeter; gegen das blinde
Ende zu wird der Gang weiter und zuletzt kesselartig, so daß das
Tier im Grunde bequem sich umdrehen kann. Die Richtung des Ganges
ist verschieden. Anfangs geht derselbe schief, meist unter einem
Winkel von etwa vierzig bis fünfundvierzig Grad in die Tiefe hinab,
dann wendet er [bookmark: page16] sich bald gerade, d. h. wagerecht fort,
bald biegt er sich nach dieser oder jener Seite hin. In solchen
Höhlen bringen die Gürteltiere alle Zeit zu, die sie nicht zum
Aufsuchen ihrer Beute verbrauchen. In den Wildnissen gehen sie,
wenn der Himmel bewölkt und das grelle Sonnenlicht ihnen nicht
beschwerlich fällt, auch bei Tage aus, in bewohnten Gegenden
verlassen sie die Baue nicht vor einbrechender Dämmerung, streifen
dann aber während der ganzen Nacht umher. Es scheint ihnen ziemlich
gleichgültig zu sein, ob sie zu ihrer Höhle sich zurückfinden oder
nicht; denn sie graben sich, falls sie den Weg verfehlt haben
sollten, ohne weitere Umstände eine neue. Hiermit verbinden sie
zugleich einen doppelten Zweck. Azara
beobachtete, und andere Naturforscher bestätigen dies, daß die
Gürteltiere ihre Baue hauptsächlich unter Ameisen- oder
Termitenhaufen anlegen, weil sie hierdurch in den Stand gesetzt
werden, ihre hauptsächlichste Nahrung mit größter Bequemlichkeit
auch bei Tage einzusammeln. Sie unterwühlen solche Haufen und
bringen es schließlich dahin, daß der Bau, für eine gewisse Zeit
wenigstens, ausgenutzt wird. Dann kann ihnen nichts mehr an der
alten Höhle liegen, und sie sind gewissermaßen gezwungen, sich eine
neue zu graben, um einen erschöpften Boden mit einem frischen zu
vertauschen. Nächst den Ameisen oder Termiten besteht ihre Nahrung
vorzüglich aus Käfern und deren Larven, aus Raupen, Heuschrecken
und Erdwürmern. Rengger bemerkte, daß
ein Tatu Mistkäfer, die sich in die Erde eingegraben,
herausscharrte und hervorkommende Regenwürmer begierig aufsuchte
und verzehrte. Er glaubt auch, daß das Aas von ihnen bloß zu dem
Zwecke aufgesucht werde, um die dort sich findenden Kerbtiere
aufzufressen. Unzweifelhaft fest dagegen steht, daß Gürteltiere
Pflanzennahrung zu sich nehmen: Rengger
hat solche in dem Magen der von ihm getöteten Tiere gefunden.

		Ein ausgewachsener Tatu, der einen Feind in der Nähe wittert,
braucht nur drei Minuten, um einen Gang zu graben, dessen Länge die
seines Körpers schon um ein beträchtliches übertrifft. Beim Graben
kratzen die Gürteltiere mit den Nägeln der Vorderfüße die Erde auf
und scharren mit den Hinterfüßen den aufgelockerten Teil derselben
hinter sich. Sobald sie sich über Körperlänge eingegraben haben,
ist selbst der stärkste Mann nicht mehr imstande, sie, am Schwanze
sie packend, rückwärts aus dem Gange herauszuziehen. Da ihre Höhlen
niemals größer sind, als zum Einschlüpfen eben erforderlich,
brauchen sie nur ihren Rücken etwas zu krümmen, dann leisten die
Ränder der Binden nach oben und die scharfen Klauen nach unten hin
so starken Widerstand, daß alle Manneskraft vergeblich ist, ihn zu
bewältigen. [bookmark: page17] Je nach dem Zeitpunkte der Begattung wirft
das Weibchen im Winter oder im Frühjahr, trotz seiner geringen
Zitzenzahl, vier bis sechs Junge und hält sie während einiger
Wochen sorgsam in seiner Höhle versteckt. Wahrscheinlich dauert die
Säugezeit nicht lange; denn man sieht die Jungen bald im Felde
umherlaufen. Sobald sie einigermaßen erwachsen sind, geht jedes
seinen eigenen Weg, und die Alte bekümmert sich nicht im geringsten
mehr um ihre Sprößlinge.

		Man jagt den Tatu gewöhnlich bei Mondschein. Der Jäger bewaffnet
sich mit einem dicken Stocke von hartem Holze, der am Ende spitz
oder keulenförmig zuläuft, und sucht mit einigen Hunden das Wild
auf. Bemerkt der Tatu die Hunde noch rechtzeitig, so flieht er
augenblicklich nach seiner eigenen Höhle oder gräbt sich so schnell
als möglich eine neue. Kommen ihm die Hunde aber auf den Leib, ehe
er die Höhle gewinnt, so ist er verloren. Da sie ihn mit den Zähnen
nicht anpacken können, halten sie ihn mit der Schnauze und den
Pfoten fest, bis der Jäger hinzukommt und ihn durch einen Schlag
auf den Kopf erlegt. Ein Tatu im Bau entgeht den Hunden immer, weil
ein Nachgraben von ihrer Seite stets erfolglos bleibt, auch wenn
der Bau nicht tief ist; denn das Gürteltier gräbt schneller weiter,
als die größeren Hunde folgen können. Hat man Wasser in der Nähe,
so füllt man oft erfolgreich die Röhre mit diesem an und nötigt das
Tier dadurch, den Bau zu verlassen; oder richtet an der Mündung
derselben eine Falle her, die es beim Heraustreten erschlägt. Alle
Gürteltiere sind den Südamerikanern verhaßte Geschöpfe, weil sie
vielfache Unglücksfälle verschulden. Die kühnen Reiter der Steppen,
die den größten Teil des Lebens auf dem Pferde zubringen, werden
durch die Arbeit der Gürteltiere hier und da arg belästigt. Das
Pferd, das in gestrecktem Galopp dahinjagt, tritt plötzlich in eine
Höhle und wirft den Reiter ab, daß er in weitem Bogen dahinschießt,
bricht auch wohl ein Bein bei solchen Gelegenheiten. Deshalb
verfolgen die Eigentümer aller Meiereien die armen Panzerträger auf
das erbittertste und grausamste. Außer den Menschen stellen ihnen
die größeren Katzenarten, der brasilianische Wolf und der
Schakalfuchs nach; doch scheinen ihnen alle diese Feinde nicht eben
viel Schaden zu tun, da sie an den Orten, wo der Mensch sie in Ruhe
läßt, immer in großer Anzahl vorkommen.

		Selten werden in Paraguay Tatus aufgezogen. Sie sind zu
langweilige und ihres Grabens wegen auch zu schädliche
Hausgenossen, als daß der Mensch sich besonders mit ihnen
befreunden könnte. Unter ihren Sinnen steht der Geruch obenan, das
Gehör ist schwächer, und die Augen werden vom hellen Sonnenschein
[bookmark: page18]
vollständig geblendet, sind auch in der Dämmerung nur zum Beschauen
ganz naheliegender Gegenstände befähigt.

		Der Nutzen der Gürteltiere ist nicht unbedeutend. Bei
reichlicher Weide werden die Tiere so feist, daß der ganze Leib
gleichsam in Fett eingewickelt scheint. Die Indianer essen deshalb
das Fleisch aller Arten leidenschaftlich gern, die Europäer dagegen
bloß das von zwei derselben. Rengger
versichert, daß gebratenes und mit spanischem Pfeffer und
Zitronensaft versetztes Gürteltierfleisch eines der angenehmsten
Gerichte sei. Alle übrigen Reisenden stimmen hiermit überein. »Das
Fleisch des Tatu«, sagt Hensel, »ein
Leckerbissen, ist zart und weiß wie das der Hühner, und das
reichliche Fett gleicht im Geschmack vollständig dem von den Nieren
des Kalbes.« Seine Zubereitung geschieht, laut Tschudi, in höchst einfacher Weise. Man schneidet
den Bauch des Tieres auf, nimmt die Eingeweide sorgfältig heraus,
reibt Salz, Pfeffer und andere Gewürze ein und brät den Tatu über
Kohlen in seinem Panzer, bis dieser ziemlich versengt ist; dann
löst sich der Panzer leicht von dem garen Fleische ab.

		*

		Der Amerikaner Harlan entdeckte im
Jahre 1824 unweit Mendoza in
Argentinien zu dem höchsten Erstaunen der Landeseinwohner ein
höchst merkwürdiges Mitglied der Familie, die Gürtelmaus oder den Schildwurf ( Chlamydophorus truncatus). Lange Zeit kannte man
bloß zwei Stücke, die in den Sammlungen von Philadelphia und London
aufbewahrt wurden, glücklicherweise aber aufs genaueste untersucht
werden konnten. Später erhielt Hyrtl
noch einige, und somit konnte der innere Leibesbau und die äußere
Beschreibung des Tieres vollständig gegeben werden. Die Gürtelmaus
wird mit Recht als Vertreterin einer eigenen Sippe angesehen, denn
sie unterscheidet sich himmelweit von den übrigen Gürteltieren.

		In den Werken über Tierkunde findet sich über die Lebensweise
des Schildwurfs bloß folgendes: Das Tierchen bewohnt sandige,
trockene, steinige Gegenden, hauptsächlich solche, die mit dornigem
Gestrüpp und Kaktus bewachsen sind. Den Tag über hält es sich stets
im Innern der Erde versteckt; nachts aber erscheint es auch auf der
Oberfläche, und namentlich bei Mondschein läuft es außen umher, am
liebsten unter Gebüschen. Nach allen sichern Angaben verweilt es
niemals lange vor seinem Bau und entfernt sich auch immer nur auf
wenige Schritte von der Mündung der Höhle. Die Fährte, die es
zurückläßt, ist so eigentümlich, daß man unsern »Spitzenhans«
augenblicklich daran erkennen kann. Der Gang ist nämlich nur ein
Fortschieben der [bookmark: page19] Beine; das Tier vermag es nicht, die
schwerbewaffneten Füße hoch genug zu erheben, und schleift sie bloß
auf dem Boden dahin. So bilden sich zwei nebeneinander fortlaufende
Streifen im Sande, die noch besonders dadurch sich auszeichnen, daß
sie immer in den mannigfaltigst verschlungenen Windungen sich
dahinziehen. Die Mündungen des Baues sind auch noch an einem
kenntlich: der Schildwurf schleudert beim Herausgehen,
wahrscheinlich mit den nach außen gedrehten Vorderpfoten, wohl nach
Art des Maulwurfes, die Erde weg, die ihn hindert, und diese fällt
in zwei kleinen Häufchen zu beiden Seiten hin, so daß in der Mitte
gewissermaßen ein Gang bleibt. Kein anderer Höhlenbauer Südamerikas
verfährt in dieser Weise.

		*

		Die Familie der Ameisenfresser (
Entomophaga) ist noch artenarmer als
die vorhergehende. Der langgestreckte, mit Haaren, Borsten oder
Schuppen bedeckte Leib dieser Tiere ruht auf niedrigen, starken
Beinen. Der Hals ist kurz, dick und wenig beweglich, der Kopf lang,
die Schnauze walzenförmig. Bei den Ameisenbären und Schuppentieren
sucht man vergeblich nach Zähnen. Der Mund ist so klein, daß er
eigentlich nur ein Loch vorn an der Schnauze bildet, durch das die
Zunge eben heraus- und hereingeschoben werden kann. Diese hat
unsern Tieren mit Fug und Recht den Namen » Wurmzüngler« verschafft; denn sie ähnelt wirklich
einem langen Wurm und kann durch eigentümliche Muskeln auffallend
weit aus dem Maule gestoßen werden.

		Die Ameisenfresser bewohnen die Steppen Süd- und Mittelafrikas,
Südasiens und einen großen Teil von Südamerika. Trockene Ebenen,
Felder, Steppen oder auch Wälder, in denen es zahlreiche Ameisen-
und Termitenhaufen gibt, sind ihre Wohnplätze. Je öder und einsamer
die Gegend ist, um so mehr geeignet erscheint sie den
Ameisenfressern; denn um so ungestörter können sie ihrem
Vernichtungskrieg gegen die pflanzenverwüstenden Termiten obliegen.
Die meisten Arten leben in selbstgegrabenen, großen, unterirdischen
Höhlen oder tiefen Gängen und verstehen das Graben so meisterhaft,
daß sie in kürzester Frist einen neuen Gang sich ausscharren,
ebensowohl, um einen Raubzug gegen das Heer der Ameisen zu
unternehmen, als um sich vor Verfolgungen zu schützen; andere Arten
leben teils in Löchern zwischen den Baumwurzeln, teils auf den
Bäumen. Kein einziger Ameisenfresser hat einen bestimmten
Aufenthalt, alle Arten schweifen umher und bleiben da, wo es ihnen
gefällt. Mit Tagesanbruch wird ein Gang gegraben, und in ihm
verhält sich der Ameisenfresser [bookmark: page20] bis zum Abend, dann kommt er heraus und trollt
weiter. Nur die auf den Bäumen lebenden sind wirkliche Tagtiere,
alle übrigen abgesagte Feinde des Lichtes. Der Geselligkeit feind
oder nicht zugetan, lebt jeder einzelne für sich und höchstens zur
Zeit der Paarung, aber immer nur kurze Zeit, mit seinem Gatten
zusammen. Alle sind mehr oder weniger träge und schläfrige
Gesellen, schwerfällig, langsam, unbeholfen in ihren Bewegungen,
stumpfsinnig und ungeschickt. Bei manchen ist der Gang ein höchst
sonderbares Fortholpern, da sie gleichsam auf den Nägeln gehen und
sich auch keineswegs beeilen, vorwärtszukommen. Der Schwanz muß
noch helfen, das Gleichgewicht zu vermitteln.

		Alle nehmen ihre Nahrung auf höchst sonderbare Weise zu sich.
Sie öffnen mit ihren furchtbaren Krallen einen Termitenbau oder
einen Ameisenhaufen, strecken ihre lange, klebrige Zunge hinein,
lassen die erbosten Kerfe sich wütend darauf festbeißen und ziehen
sie plötzlich, wenn das bewegte Heer in wimmelndem Gedränge auf dem
klebrigen Faden herumtanzt, in den Mund zurück, samt allen Kerfen,
die sich gerade darauf befinden. Einige Ameisenfresser können auch
kleine Würmer, Käfer, Heuschrecken und andere Kerfe mit den Lippen
aufnehmen und verschlucken, und die kletternden Arten sind
imstande, mit ihrer langen Zunge verborgene Kerfe und Würmer aus
Ritzen und Höhlen nach Spechtart hervorzuziehen.

		Unter den Sinnen dürften Geruch und Gehör am meisten ausgebildet
sein; Gefühl offenbart sich auf der Zunge; die übrigen Sinne
scheinen ungemein stumpf zu sein. Ihre geistigen Fähigkeiten sind
höchst gering. Sie sind ängstlich, vorsichtig, harmlos, kurz
schwachgeistig, und nur wenige machen von ihren furchtbaren Waffen
Gebrauch, umfassen ihre Feinde mit den langen Armen und Krallen und
zerfleischen sie auf gefährliche Art. Die Stimme besteht in einer
Art von Brummen, Murren oder Schnauben. Das Weibchen bringt nur ein
Junges zur Welt, schützt und verteidigt es mit großer Liebe und
schleppt es unter Umständen lange auf dem Rücken umher.

		Dem Menschen werden bloß diejenigen Arten schädlich, die in der
Nähe der Wohnungen ihrem Ameisenfange nachgehen und zu diesem
Zwecke den Boden auf weite Strecken hin unterwühlen. Dagegen nützt
man die erlegten Ameisenfresser, indem man Fleisch, Fell und Fett,
auch wohl die Krallen verwertet.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Yurumi (Myrmecophaga
jubata)



		Die Ameisenbären ( Myrmecophaga) haben einen sehr gestreckten
Körper, Kopf und Schnauze sind sehr verlängert; der Schwanz
erreicht fast die Hälfte der Körperlänge. Ein dichter, struppiger,
eigentümlicher Pelz deckt den Leib, zumal die Oberseite. [bookmark: page21] Die hinteren
Gliedmaßen sind schlank und schwächer als die vorderen. Beide Füße
zeigen im Geripp fünf Zehen, die jedoch nicht sämtlich mit Krallen
bewaffnet sind. Die Mundspalte ist sehr eng, die Zunge aber lang,
dünn und gerundet, an einen Wurm erinnernd. Die Ohren und Augen
sind sehr klein. Die größte und bekannteste Art [bookmark: text1]F1 ( Myrmecophaga jubata) wird in Paraguay
Yurumi, was soviel wie »kleiner Mund«
bedeutet, in Brasilien dagegen Tamandu
genannt. Der Pelz dieses sehr großen und auffallenden Tiers besteht
aus dichten, steifen, rauh anzufühlenden Borstenhaaren. Kurz am
Kopfe verlängern sich diese längs des Nackens und Rückgrates, wo
sie eine Mähne bilden, bis auf 24 Zentimeter, und am Schwanze von
26 bis 40 Zentimeter Länge, während sie am übrigen Körper, um und
an den Beinen, bloß 8 bis 11 Zentimeter lang sind. Diese Haare
liegen entweder mit rückwärts gedrehter Spitze am Körper oder
hängen an der Seite herunter; nur am Kopfe stehen sie senkrecht
empor. Diejenigen, die die Schwanzquaste bilden, sind seitwärts
zusammengedrückt und erscheinen lanzettartig. Nackt sind bloß die
Schnauzenspitze, die Lippen, die Augenlider und die Fußsohlen. Die
Farbe des Pelzes ist sehr verschieden. Am Kopfe erscheint als
Gesamtfarbe Aschgrau mit Schwarz gemischt, weil hier die Haare
abwechselnd schwarz und aschgrau geringelt sind. Fast die nämliche
Färbung haben der Nacken, der Rücken und zum Teil auch die Seiten
des Rumpfes, die vorderen Beine und der Schwanz. Die Kehle, der
Hals, die Brust, der Bauch, die Hinterfüße und die untere Seite des
Schwanzes sind schwarzbraun. Ein schwarzer, anfangs 13 bis 15
Zentimeter breiter, nach hinten spitz zulaufender Streifen
erstreckt sich vom Kopf und der Brust über den Rücken in schiefer
Richtung bis zum Kreuze und wird eingefaßt von zwei schmalen,
blaßgrauen Streifen, die mit ihm gleichlaufen. Eine schwarze Binde
bedeckt das Ende des Vorderarmes, und auch die Zehen der Vorderfüße
sowie die nackten Teile des Körpers sind schwarz. Die Länge des
erwachsenen Yurumi beträgt 1,3 Meter, die Länge des Schwanzes ohne
Haare 68 Zentimeter, mit den Haaren aber wenigstens 95 Zentimeter,
oft etwas darüber. Somit erreicht das Tier eine Gesamtlänge von 2,3
Meter; aber man findet zuweilen alte Männchen, die noch größer
sind.

		»Das Aussehen des Yurumi«, sagt Rengger, »ist äußerst häßlich. Sein Kopf hat die
Gestalt eines langen, schmächtigen, etwas nach unten gebogenen
Kegels und endet mit einer kleinen, stumpfen Schnauze. Die Zunge,
deren Dicke nicht mehr als [bookmark: page22] 9 Millimeter beträgt, hat die Gestalt eines
langen, allmählich sich zuspitzenden Kegels und besteht aus zwei
Muskeln und zwei drüsenartigen Körpern, die auf ihrer Grundlage
sitzen. Sie ist der Länge nach sehr ausdehnbar, indem das Tier sie
beinahe 50 Zentimeter weit zum Maule herausstrecken kann. Der
lange, zottige Schwanz ist hoch und schmal und bildet eine wahre
Fahne.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mittlerer Ameisenbär (Myrmecophaga tetradactyla)



		Der Yurumi kommt nicht häufig in Paraguay vor und bewohnt die
menschenleeren oder doch wenig besuchten Felder im Norden des
Landes. Er hat weder ein bestimmtes Lager noch sonst einen festen
Aufenthaltsort, sondern schweift bei Tage auf den Ebenen umher und
schläft, wo ihn die Nacht überfällt; jedoch sucht er zu letzterem
Zwecke eine Stelle zu gewinnen, wo das Gras sehr hoch ist oder wo
sich einige Büsche vorfinden. Man trifft ihn gewöhnlich allein an,
es sei denn, daß ein Weibchen sein Junges mit sich führe. Sein Gang
ist ein langsamer Schritt oder zuweilen, wenn er verfolgt wird, ein
schwerfälliger Galopp, mit welchem er aber so wenig vorrückt, daß
ihn ein Mensch im Schritte einholen kann. Seine Nahrung besteht
einzig und allein aus Termiten, Ameisen und den Larven von beiden.
Um sich diese zu verschaffen, kratzt und reißt er mit den Nägeln
seiner Vorderfüße die Erdhügel und die Erdhaufen, die denselben zur
Wohnung dienen, auf, streckt dann seine lange Zunge unter die von
allen Seiten herzuströmenden Kerbtiere und zieht sie, von denselben
überzogen, wieder in den Mund zurück. Dieses wiederholt er so
lange, bis er gesättigt ist oder bis keine Ameisen oder Termiten
mehr zum Vorschein kommen.

		Das Weibchen wirft im Frühjahr ein einziges Junges und trägt
dasselbe einige Zeit lang mit sich auf dem Rücken umher. Das Junge
scheint mehrere Monate zu saugen und soll, wenn es auch schon von
Kerfen sich nähren kann, seine Mutter nicht verlassen, bis sie
wieder trächtig ist. Wahrscheinlich gebraucht es, da ihm die Kraft
zum Aufreißen der Termitenhügel noch mangelt, während dieser Zeit
die Hilfe der Mutter, um leichter zu seiner Nahrung zu
gelangen.

		Der vorzüglichste unter den Sinnen des Yurumi ist der Geruch,
dessen Organe sehr ausgebildet sind; auf diesen folgt das Gehör;
das Gesicht scheint nur schwach zu sein. Der einzige Laut, den er
von sich gibt, und nur wenn er in Zorn gerät, ist eine Art von
Brummen. »Es ist ein stilles, friedliches Tier, das weder dem
Menschen noch den andern Säugetieren den geringsten Schaden
zuzufügen sucht, es sei denn, daß es heftig gereizt werde. Man kann
den Yurumi auf offenem Felde weite Strecken vor sich hertreiben,
ohne daß er widersteht. Wird er aber mißhandelt, so setzt [bookmark: page23] er sich auf die
Hinterfüße und breitet die Arme gegen seinen Feind aus, um ihn mit
seinen Nägeln zu fassen.

		Ich habe lange Zeit einen Yurumi besessen, der noch kein Jahr
alt war, als ich ihn erhielt. Die Hälfte des Tages und die ganze
Nacht brachte er schlafend zu, ohne sich dafür einen eigenen Platz
zu wählen. Er schlief, auf der Seite liegend und etwas
zusammengerollt, indem er den Kopf zwischen die Vorderbeine
steckte, die Glieder einzog, so daß sie sich berührten, und sich
mit dem Schwanze bedeckte. War er wach, so ging er im Hofe umher
und suchte Ameisen. Da er anfangs nicht nur seine Zunge, sondern
auch die Schnauze in die aufgescharrten Haufen steckte, so liefen
ihm zuweilen die Kerfe über die Nase hinauf, wo er sie dann mit den
Vorderfüßen recht gut wieder abzustreifen wußte. Er besaß, so jung
er auch war, große Kraft. Ich vermochte nicht, mit meinen Händen
seine zwei größeren Nägel an dem Vorderfuße zu öffnen, wenn er sie
gegen die Fußsohle angedrückt hatte.

		Er zeigte mehr Verstand, als man bei den andern zahnlosen
Säugetieren antrifft. Ohne die Menschen voneinander zu
unterscheiden, war er doch gern um sie, suchte sie auf, gab sich
ihren Liebkosungen mit Vergnügen hin, spielte mit ihnen und
kletterte ihnen besonders gern in den Schoß. Folgsam war er
übrigens nicht und gehorchte nur selten dem Rufe, obschon man an
den Bewegungen seines Kopfes wohl sah, daß er denselben verstanden
hatte. Er vertrug sich mit allen Haustieren und ließ sich von
einigen Vögeln, wie von den Helm- und Höckerhühnern, die ich
gezähmt hatte, manchen kleinen Angriff gefallen, ohne sich zu
erzürnen. Wurde er aber mißhandelt, so fing er an zu murren und
suchte sich mit den Klauen seiner Vorderfüße zu verteidigen.

		Fleisch und Fell des Yurumi werden bloß von den wilden Indianern
benutzt. Selten macht jemand auf diesen Ameisenfresser Jagd. Diese
Tiere sollten übrigens vom Menschen auch eher beschützt als
verfolgt werden; statt schädlich zu sein, gewähren sie im Gegenteil
großen Nutzen, indem sie die Termiten und die Ameisen vermindern,
die in einigen Gegenden von Paraguay so überhandgenommen haben, daß
dort keine Pflanzungen gedeihen können. Der Jaguar und der Kuguar
sind wohl die einzigen Feinde des Yurumi.«

		Von andern Naturforschern erfahren wir, daß der Ameisenfresser
außer in Paraguay fast den ganzen übrigen Osten von Südamerika
bewohnt und sich daher vom La-Plata-Strome bis zum Karaibischen
Meere verbreitet. Einige bemerkenswerte Mitteilungen über den
Yurumi gibt Bates. »In den ersten Tagen
meines Aufenthalts in Caripé«, erzählt
er, »litt ich an frischem Fleische Mangel. Das Volk der
Nachbarschaft hatte mir alle [bookmark: page24] Hühner verkauft, und ich hatte damals noch
nicht gelernt, die Hauptnahrung desselben, gesalzenen Fisch, zu
essen. Eines Tages fragte mich meine Wirtin, ob ich wohl das
Fleisch des Ameisenbären essen könne, und als ich darauf erwiderte,
daß ich mit jeder Sorte von Fleisch zufrieden sein würde, machte
sie sich in Gesellschaft eines alten Negers mit Hunden auf und
kehrte abends mit einem Yurumi zurück. Das absonderliche Wildbret
wurde gebraten und erwies sich als vortrefflich, dem Fleische der
Gans einigermaßen ähnlich. Während der nächsten drei oder vier
Wochen wurde die Jagd, wenn an Fleisch Mangel war, stets
wiederholt, und der Neger brachte auch regelmäßig Beute heim. Eines
schönen Tages aber kehrte er in größter Betrübnis zurück und teilte
mir mit, daß sein Lieblingshund von einem Ameisenbären gepackt und
getötet worden wäre. Wir begaben uns nach dem Kampfplatz und fanden
den Hund zwar noch nicht tot, aber furchtbar von den Krallen seines
Gegners zerrissen, der selbst im Verscheiden war.« Auch aus dieser
Angabe geht hervor, daß die Mitteilungen älterer Berichterstatter
über die Verteidigungsfähigkeit des Ameisenbären keineswegs aus der
Luft gegriffen sind.

		*

		Die Schuppentiere ( Manis) sind geharnischte Ameisenbären. Der Leib
aller in diese Gruppe gehörigen Tiere ist auf der Oberseite mit
großen plattenartigen Hornschuppen bedeckt, die dachziegelartig
oder besser wie die Schilder eines Tannenzapfens
übereinanderliegen. Diese Bedeckung ist einzig in ihrer Art; denn
die Schilder der Gürteltiere und Gürtelmäuse erinnern nur entfernt
an jene eigentümlichen Horngebilde, die eher mit den Schuppen eines
Fisches oder eines Lurches verglichen werden mögen als mit
irgendeinem andern Erzeugnis der Oberhaut eines Säugetieres.

		Zur genaueren Kennzeichnung der Schuppentiere mag folgendes
dienen. Der Leib ist gestreckt, der Schwanz lang, der Kopf klein,
die Schnauze kegelförmig zugespitzt, Vorder- und Hinterbeine sind
kurz, ihre Füße fünfzehig und mit sehr starken Grabkrallen bewehrt.
Nur an der Kehle, der Unterseite des Leibes und an der Innenseite
der Beine fehlen die Schuppen, während der ganze übrige Teil des
Leibes in den Harnisch eingehüllt wird. Alle Schuppen, die mit der
einen Spitze in der Körperhaut haften, sind von rautenförmiger
Gestalt, an den Rändern sehr scharf und dabei ungemein hart und
fest. Diese Anordnung ermöglicht eine ziemlich große Beweglichkeit
nach allen Seiten hin; die einzelnen Schuppen können sich
ebensowohl seitlich hin- und herschieben, wie der Länge nach
aufrichten [bookmark: page25] und niederlegen. Zwischen den einzelnen
Schuppen und an den freien Stellen des Körpers stehen dünne Haare,
die sich jedoch zuweilen am Bauche gänzlich abreiben. Die Schnauze
ist schuppenlos, aber mit einer festen, hornartigen Haut überdeckt.
Der innere Leibesbau erinnert lebhaft an den der Ameisenfresser.
Der Kiefer ist vollkommen zahnlos. Ein eigener breiter Muskel, der
wie bei dem Igel unter der Haut liegt und sich zu beiden Seiten der
Wirbelsäule hinabzieht, vermittelt die Zusammenrollung oder
Kugelung des Körpers. Die Zunge ist noch ziemlich lang und
ausstreckbar; außerordentlich große Speicheldrüsen, die fast bis
zum Brustbein herabreichen, liefern ihr den nötigen Schleim zur
Anleimung der Nahrung.

		Wir können die Lebensweise aller Schuppentiere in einem
schildern, weil wir über das Treiben und Wesen derselben noch so
wenig wissen, daß uns die Eigentümlichkeiten des Lebens der einen
und der andern Art kaum auffallen. Mittelafrika und ganz Südasien
sowie einige Inseln des Indischen Archipels sind die Heimat dieser
sonderbaren Tiere; Steppen und Waldgegenden in Gebirgen wie in
Ebenen bilden ihre Aufenthaltsorte. Wahrscheinlich wohnen alle in
selbstgegrabenen Höhlen, einsam und ungesellig wie ihre Verwandten,
bei Tage verborgen, bei Nacht umherschweifend. In Kordofân fand ich die Baue des Abu-Khirfa der Araber in großer Anzahl; doch nur
einmal gelang es uns, ein Schuppentier zu erhalten. Bei weitem die
meisten Höhlen waren unbewohnt, woraus hervorgehen dürfte, daß auch
die Schuppentiere wie die Ameisenfresser oder Gürteltiere mit
Anbruch des Tages eine neue Höhle sich graben, wenn es ihnen zu
weit und unbequem ist, in die alte zurückzukehren. Wie man an
Gefangenen beobachtet, schlafen sie bei Tage in zusammengerollter
Stellung, den Kopf unter dem Schwanze verborgen. Mit Anbruch der
Dämmerung erwachen sie und streifen nun nach Nahrung umher. Der
Gang ist langsam und höchst eigentümlich. Das Schuppentier geht
nicht auf allen Vieren, sondern bloß auf den beiden Hinterfüßen,
streckt den stark gekrümmten Körper fast wagerecht nach vorwärts,
senkt den Kopf zur Erde nieder, läßt die Vorderbeine hängen, daß
die Krallen fast die Erde berühren, und stützt sich hinten mit dem
Schwanze auf. Oft wird letzterer nicht einmal benutzt, sondern
gerade ausgestreckt oder selbst mit der Spitze nach oben gekrümmt
getragen; aber dennoch bleibt das Tier immer im Gleichgewichte.
Bisweilen richtet es beim Gehen den Körper senkrecht in die Höhe,
um sich weiter umzuschauen. Alle Bewegungen sind langsam und werden
bloß manchmal durch einige schnelle, aber ungeschickte Sprünge
unterbrochen; gleichwohl sind diese trägen Tiere imstande zu
klettern, wenigstens beobachtete dies Tennent an dem [bookmark: page26] Pangolin der
Malaien. »Ich hatte«, sagt er, »immer geglaubt, daß der Pangolin
ganz unfähig wäre, Bäume zu besteigen, wurde aber von meinem zahmen
eines bessern belehrt. Auf seiner Ameisenjagd bestieg er häufig die
Bäume in meinem Garten und kletterte ganz geschickt mit Hilfe der
kralligen Füße und des Schwanzes, vermittels dessen er den Baum in
schiefer Richtung faßte.« Auch ein Schuppentier, das Burt beobachtete, wollte immer an den Wänden
emporklettern. Von andern Forschern erfahren wir, daß das Tier
geradezu die etwas gesträubten Schuppen des Schwanzes benutzt, um
sich an die Rinde der Bäume anzustemmen. »Um die Lebensweise zu
beobachten«, schreibt mir Haßkarl,
»habe ich mir auf Java mehrmals Schuppentiere gekauft, sie aber
niemals lange besessen, weil mir kein passender Raum zu ihrer
Unterbringung zur Verfügung stand und ich sie, nach Art der
Eingeborenen, mittels einer Schnur an einer ihrer Schuppen
befestigen und an einem Baume anbinden mußte. Auf letzteren
kletterten sie sehr schnell und geschickt; sie müssen aber auch auf
dem Boden gut fortkommen können, weil ich diejenigen, die mit
Verlust ihrer durchbohrten Schuppen entflohen, niemals
wiederzuerlangen vermochte.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Pangolin (Manis
pentadactyla)



		Eine Stimme hat man von Schuppentieren noch nicht gehört; der
einzige Laut, den man vernommen, bestand in einem Schnarren.
Gesicht und Gehör scheinen sehr schwach entwickelt zu sein, und der
Geruch ist wohl auch nicht besonders, wenn auch dieser Sinn das
Tier bei seiner Jagd leitet. Über die Fortpflanzung weiß man nur so
viel, daß das Weibchen ein einziges Junges in seiner Höhle wirft,
das etwa 30 Zentimeter lang und gleich bei der Geburt beschuppt
ist; doch sind die Schuppen weich und namentlich gegen die
Schnauzenspitze hin nur wenig entwickelt. Swinhoe erhielt eine Familie, die aus beiden Alten
und drei Jungen bestand; es geht also hieraus hervor, wie geringes
Gewicht auf die älteren Angaben gelegt werden darf, und wie wenig
die Fortpflanzungsgeschichte der merkwürdigen Tiere noch beobachtet
worden ist.

		Die Gefangenschaft können die Schuppentiere längere Zeit bei
geeigneter Pflege ertragen. Sie gewöhnen sich auch so ziemlich
leicht an Milch, Brot, ja selbst an Getreidekörner, wenn auch
Kerbtiere immer ihre Lieblingsnahrung bleiben. Das Fleisch wird von
den Eingebornen gegessen und als wohlschmeckend gerühmt, der Panzer
von diesem und jenem Volksstamme zum Schmucke verschiedener
Gerätschaften verwendet; die Schuppen gelten bei verschiedenen
innerafrikanischen Völkerschaften als Zaubermittel oder Talismane
und dienen den Chinesen in der Heilkunde zu allerlei
Quacksalbereien. Hier und da klagt man über den Schaden, den
Gürteltiere durch Unterwühlen von Nutzpflanzen verursachen; im
allgemeinen aber machen sich die harmlosen Geschöpfe durch [bookmark: page27] Aufzehren von
Ameisen und Termiten nur verdient um das Besitztum des
Menschen.

		 

		Der Pangolin der Malaien (
Manis pentadactyla) bewohnt
Ostindien, zumal Bengalen, Pondischery und Assam, auch Ceylon.
Schon Aelian erwähnt, daß es in Indien
ein Tier gebe, das wie ein Erdkrokodil aussähe. Es habe etwa die
Größe eines Malteser Hundes, seine Haut sei mit einer so rauhen und
dichten Rinde bewaffnet, daß sie abgezogen als Feile diene und
selbst Erz und Eisen angreife. Die Indier hätten ihm den Namen
Phatagen gegeben. Diesen Namen trägt das Tier heute noch, und somit
unterliegt es keinem Zweifel, daß der alte Naturforscher unser
Schuppentier meinte. Von den übrigen Schuppentieren unterscheidet
sich der Pangolin durch seine Größe, auch ist der Schwanz am Grunde
ebenso dick wie der Leib, d. h. von diesem gar nicht abgesetzt. Ein
ausgewachsenes Männchen kann bis 1,3 Meter an Gesamtlänge
erreichen; hiervon kommt gegen die Hälfte auf den Leib. Die
Schuppen des Leibes sind am freien Ende ungefähr doppelt so breit
als lang, dreieckig und gegen die Spitze hin etwas ausgebogen,
gewöhnlich in elf, zuweilen aber auch in dreizehn Längsreihen
geordnet. Die Mittelreihe zählt auf dem Kopfe elf, auf dem Rücken
und dem Schwanze je sechzehn Schuppen.

		Über die Lebensweise dieses Schuppentieres wissen wir ebenfalls
noch sehr wenig. Burt erzählt, daß der
Pangolin nichts als Ameisen frißt und sehr viele davon vertilgt,
aber auch zwei Monate lang hungern kann, daß er nachts umherstreift
und in der Gefangenschaft sehr unruhig ist, sich ziemlich schnell
zu bewegen vermag und, wenn man ihn angreift, sich ruhig am
Schwanze aufnehmen läßt, ohne den geringsten Versuch zu machen,
sich gegen seinen Feind zu wehren usw. Die Chinesen verfertigen
Panzer aus der Haut und nageln sie auch auf den Schild.
Adams, der zwei dieser oder doch sehr
nahe verwandte Gürteltiere gefangen hielt und beobachtete, entwirft
eine Schilderung von ihnen, die den bereits gegebenen allgemeinen
Mitteilungen entspricht. Als vollendetes Nachttier rollt sich der
Pangolin über Tag so fest zusammen und erscheint dann so wenig
bewegungsfähig, daß Adams zu dem
Glauben verlockt wurde, ihn in einem Fischernetze aufbewahren zu
können. Erst das wütende Gebell seines Hundes, der das
freigewordene und flüchtende Tier entdeckt und gestellt hatte,
belehrte ihn, daß »Schüppchen« auch laufen, klimmen und sonstwie
sich bewegen, überhaupt Stellungen der verschiedensten Art
einnehmen können. Furchtsam im höchsten Grade, rollten sich die von
Adams gepflegten Gürteltiere sogleich
zur Kugel zusammen, wenn ein Geräusch ihr Ohr traf. Bei einem
Mischfutter [bookmark: page28]
von geschabtem Fleische und rohen Eiern hielten sie sich gut,
verunglückten jedoch durch Zufall.

		 

		Das Steppenschuppentier (
Manis Temminckii) wurde von dem
Reisenden Smuts zuerst in der Nähe von
Lattaku, dem nördlichsten Sitze der englischen Missionare am Kap,
aufgefunden und von Smith mit großer
Genauigkeit in seinen Beiträgen zur südafrikanischen Tierkunde
beschrieben. In der Größe und Gestalt ähnelt es am meisten dem
indischen Verwandten. Der Schwanz, der fast die Länge des Körpers
erreicht, nimmt erst gegen das Ende zu ab, wo er sich plötzlich
abrundet und abstutzt. Der Rumpf ist breit und der Kopf kurz und
dick. Eiförmige Schuppen bedecken den Kopf, sehr große, an der
Wurzel fein längsgefurchte, an der Spitze glatte ordnen sich am
Rücken in elf bis dreizehn, am Schwanze in fünf und hinten in vier
Reihen. Erwachsene Männchen erreichen eine Gesamtlänge von ungefähr
80 Zentimeter, wovon der Schwanz etwa 30 Zentimeter wegnimmt.

		Der Abu-Khirfa oder »Rindenvater«,
wie die Nomaden Kordofâns das Steppenschuppentier nennen, findet in
den termitenreichen Steppen Afrikas hinlängliche Nahrung und
erwünschte Einsamkeit. Nach Heuglins
Angaben bewohnt das Steppenschuppentier eine selbstgegrabene Höhle.
Hier schläft es über Tag in zusammengerollter Stellung, wobei es
den Kopf unter dem Schwanze verbirgt. Gewöhnlich geht es nur auf
den Hinterfüßen, ohne mit dem sehr beweglichen Schwanze den Boden
zu berühren, ist auch imstande, den Oberkörper fast senkrecht in
die Höhe zu richten. Weder rasch noch behend, vermag es seinen
Feinden durch die Flucht nicht zu entkommen, und wehrlos, wie es
ist, bleibt ihm nur das eine Mittel übrig, angegriffen sich zu
einem festen Knäuel zusammenzurollen und sich so dem Gegner
preiszugeben, in der Hoffnung, daß es sein fester Panzer genügend
vor Zahn und Klaue schützen werde. Seine Nahrung besteht aus
verschiedenen Ameisenarten, Käfern und Heuschrecken; nach Aussage
der Eingeborenen soll es jedoch auch Durrah oder Kafferhirse
fressen. [bookmark: page29]
[bookmark: page30] [bookmark: page31]

			[bookmark: foot1]Eine andere Art vertritt der sich neuerdings häufiger in
unsern Tiergärten findende »Mittlere Ameisenbär« ( Myrmecophaga tetradactyla). Vgl. unsere
Abbildung. Herausgeber.


	
		
		Achte Ordnung: Beuteltiere ( Marsupialia).

		Die Klasse der Säugetiere weist neben den Ordnungen der
Hochtiere und der Wale keine gleichwertige Gruppe auf, die unsere
Beachtung mehr auf sich ziehen könnte als die Ordnung der
Beuteltiere. Wir vereinigen in ihr eine nicht unbeträchtliche
Anzahl verschiedenartiger Säuger, die mit Ausnahme des Beutels
wenig miteinander gemein haben. Sehr gewichtige Gründe deuten
darauf hin, daß die Beuteltiere nichts anderes sind als auf uns
überkommene vergangener Schöpfungsabschnitte, als
Anfangssäugetiere, Vorläufer höher entwickelter Gestalten, Versuche
der schaffenden Natur, ein Säugetier überhaupt zu bilden.
Wahrscheinlich würde diese Anschauung schon längst zur herrschenden
geworden sein, gelte es nicht in den Augen vieler als eine
Ketzerei, von unvollendeten Werken des Schöpfers zu reden. Selbst
anerkannt tüchtige Naturforscher haben sich herbeigelassen, die
Unvollkommenheiten der ersten Versuchstiere, die gegenwärtig
vorzugsweise Australien bewohnen, durch die Wasserarmut dieses
Erdteils erklären und in ihr den Grund der Beutelbildung finden zu
wollen, obgleich dieselben Naturforscher recht gut wußten, daß
Beuteltiere in früheren Tagen auch Europa bevölkerten und noch
gegenwärtig in Amerika zu Hause sind, wo es wahrlich nicht an
Wasser fehlt. »Denkt euch«, sagt Owen,
»einen unserer wilden Vierfüßler, meinetwegen einen Fuchs, eine
Wildkatze: sie machen ihr Nest, sie haben ihr Lager. Nehmt an, die
säugende Mutter müsse, getrieben von dem furchtbaren Durste, ein-
oder zweihundert (zwanzig bis vierzig) Meilen wandern, um ihre
lechzende Zunge zu erfrischen, müsse ihre kleine Familie zu Hause
lassen: was würde aus der jungen, blinden, verwaisten, armen
Gesellschaft geworden sein, wenn sie zurückkehrte von ihrem
hundertmeiligen Wege? Nun, verschmachtet, verkommen. Tiere, die ein
Land wie Australien bewohnen, müssen im Einklang mit seinen
klimatischen und allen übrigen Verhältnissen gebaut sein. Und so
ist es: die jenem großen Festlande eingeborenen und zur
Notwendigkeit des Wanderns bestimmten Tiere besitzen den andern
Säugern überflüssigen Beutel und geschlechtliche
Eigentümlichkeiten, welche Gaben sie befähigen, ihre Brut mit sich
zu nehmen, wohin immer sie gehen.«

		[bookmark: page32]
Demjenigen, der sich durch vorstehende Berufung an das Gefühl des
geneigten Lesers nicht bestechen läßt, wird es leicht, die
Haltlosigkeit dieses sogenannten Beweises darzulegen. Es ist eine
wohlbekannte Tatsache, daß alle Säugetiere Junge bringen in
derjenigen Zeit des Jahres, die die Aufzucht, die erste Ernährung
der letzteren am meisten begünstigt, in den wasserreichen Monaten
des Jahres nämlich, mögen dieselben nun Frühling oder Sommer oder
sonstwie genannt werden. Wenn es sich bei Erschaffung der
Beuteltiere wirklich darum gehandelt hätte, die säugende Mutter
eines Tieres zu versorgen, wäre es entschieden zweckmäßiger und
einfacher gewesen, ein Hochgebirge in Australien zu schaffen, um
den Wolken dadurch Gelegenheit zu geben, sich verdichten und die
Tiefe mit Wasser versorgen zu können. Die schwarze Menschenmutter,
die keinen Beutel erhielt, die Dingohündin, die in der gleichen
Lage sich befindet, und die Nutztiere, die das Land schließlich in
Besitz nehmende Europäer einführten, würden dann auch weniger vom
Durste zu leiden gehabt haben. Erklärungsversuche, wie Owen sie aufstellt, fördern unsere Erkenntnis um
keinen Schritt und leiden noch außerdem unter dem Fluche der
Lächerlichkeit.

		Genauere Betrachtung der Beuteltiere und Vergleichung derselben
mit den Mitgliedern anderer Ordnungen ergibt, daß die
Ungleichmäßigkeit ihrer Gestalt nicht minder auffällig ist als die
Unvollkommenheit derselben, verglichen mit Tieren, denen sie
ähneln. Gerade diese Ähnlichkeit mit anderen, höher entwickelten
Klassenverwandten scheint ein Fingerzeig für ihre Bedeutung zu
sein. Wären sie wirklich Angehörige einer entwickelten Gruppe, so
müßte auch das hauptsächlichste Merkmal einer solchen, das Gebiß,
wenigstens eine ähnliche Gleichartigkeit zeigen, als dies bei
anderen Ordnungen der Fall ist; denn der Begriff einer Ordnung
gründet sich, ebensogut wie der der Sippe oder Familie, auf das
Gebiß. Bei den Walen sehen wir, indem wir die durch sie gebildeten
Ordnungen begrenzen, ab von jener Gleichartigkeit des Gebisses,
sind dazu aber auch berechtigt, da die ganze Gestalt der Waltiere
eine Zusammengehörigkeit der verschiedenen Formen bekundet, während
bei den Beuteltieren die Gestalt ebenso verschieden ist wie das
Gebiß. Welche Ähnlichkeit besteht zwischen einem Känguruh und einem
Wombat, welche zwischen dem Beutelwolfe und einem Beuteldachse? Sie
haben den Beutel als Merkmal gemein, kein anderes. Jedes einzelne
Glied ändert in einer Weise ab, was beispiellos ist in der gesamten
Klasse; aber jedes einzelne Glied zeigt auch seine
Absonderlichkeiten. Viel leichter als unter sich lassen die
Beuteltiere sich mit andern Säugern vergleichen, die einen
beispielsweise mit Raubtieren, die anderen mit Nagern. Abgesehen
von dem Beutel erscheint uns der Beutelwolf als ein ziemlich
wohlgebildeter Hund, [bookmark: page33] der Beutelbär als ein beim Schaffen verunglückter
Marder oder Katzenbär, der Beutelmarder als der erste rohe Entwurf
der Schleichkatze, der Beutelbilch als Vorbild des zierlichen
Spitzhörnchens, die Beutelmaus als eine leidlich gelungene
Spitzmaus, die Beutelratte als erster Gedanke eines Raubtieres
verwandter Art, eines Schlitzrüßlers oder einer Spitzratte etwa,
der Schwimmbeutler als ein Vertreter der Bisamspitzmaus, der
Stutzbeutler als ein nicht zur Entwicklung gelangter Rohrrüßler,
der Kusu als roh ausgebreiteter Rollmarder, der Beutelbär als
mißlungener Bär, der Wombat als der erste, aber entschieden
verfehlte Versuch eines Nagetieres, während man das männliche
Beuteleichhorn kaum von dem Flughörnchen unterscheiden kann und in
dem Känguruh Tiere vor sich sieht, die Nager und Wiederkäuer in
sich vereinigen zu wollen scheinen. Wäre der Beutel nicht, man
würde, wenn nicht alle, so doch die meisten Tiere, vielleicht als
Vertreter besonderer Familien, den Raubtieren und Nagern einreihen,
um so mehr, als diese Ordnungen so gestaltenreich sind, daß es an
passender Verwandtschaft für die meisten Beuteltiere nicht fehlen
könnte.

		Vergleicht man nun ein Beuteltier mit dem ihm verwandten
Raubtier oder Nager, so macht sich sofort auch dem blödesten Auge
bemerklich, daß das Beuteltier unter allen Umständen minder
ausgebildet, entwickelt und vollendet ist als der ihm ähnliche
Räuber oder Nager. Dieses Rückständige, nicht selten sogar
Verkümmerte des Beutlers bekundet sich entweder in der Gestaltung
des ganzen Leibes oder in der Bildung einzelner Glieder oder im
Gebisse. Man spricht mit Befriedigung vom anmutigen Bau vieler
Raub- und Nagetiere, gelangt aber bei Betrachtung eines
Beuteltieres nur selten zu ähnlichen Empfindungen. Irgend etwas
fehlt unserem, durch andere Tiergestalten verwöhntem Auge stets,
wenn es das Beuteltier mustert. Der Kopf desselben ist entweder zu
groß oder zu klein, der Fuß zu lang oder zu kurz, seine Gliederung
unvollkommen, der Schwanz entweder zu gewaltig oder zu schwach, oft
auch nackt und widerwärtig, die Schnauze zu stumpf oder spitzig,
das Haar entweder zu borstig und ungleich oder zu dürftig, das Auge
zu klein oder zu geistlos. Vereinigt ein Beutler mehrere dieser
Mängel in sich, so erregt er unabwendbar unsern Widerwillen.

		Über die Leibesbildung der Beuteltiere läßt sich im allgemeinen
wenig sagen. Die verschiedenen Glieder der Ordnung weichen mehr von
einander ab als die jeder andern. Ganz abgesehen von der Größe, die
zwischen der eines mittelgroßen Hirsches und einer Spitzmaus
schwankt, vereinigt keine andere Ordnung so verschiedenartige Tiere
in sich, und erscheint es deshalb überflüssig, an dieser Stelle
etwas zu sagen, was im Verlaufe der Schilderung doch wiederholt
werden müßte. Das Gehirn zeichnet sich durch seine [bookmark: page34] geringe Entwicklung der
beinahe vollkommen platten Hemisphären nicht eben zum Vorteile der
Beuteltiere aus und erklärt den durchschnittlich geringen Verstand
derselben zur Genüge. Der Magen ist bei den Fleisch, Kerbtiere und
Früchte fressenden Arten einfach und rundlich, bei anderen merklich
verlängert, der Darm ebenso vielfach verschieden. Das Gebiß der
Beuteltiere läßt sich nur insoweit mit dem der höher entwickelten
Säugetiere vergleichen, als die Zähne zum Teil gewechselt werden,
unterscheidet sich aber in allem übrigen sehr wesentlich. Gemeinsam
allen Mitgliedern der Ordnung ist nur eins: der Beutel. Die Sehne
des äußern schiefen Bauchmuskels, der sich vorn auf dem Schambein
aufsetzt, verknöchert und wird somit zu dem sogenannten
Beutelknochen, der zur Unterstützung einer Tasche dient, die sich
vorn am Bauche befindet. In dieser liegen die Milchzitzen, an denen
die frühgeborenen Jungen sich ansaugen. Die Tasche kann ein
vollkommener Beutel sein, aber auch bis auf zwei Hautfalten
verkümmern, genügt jedoch unter allen Umständen ihrem Zwecke, indem
sie sich innig über die an den Zitzen hängenden Jungen hinweglegt.
Diese kommen in einem Zustande zur Welt wie kein einziges anderes
Säugetier. Sie sind nicht bloß nackt, blind und taub, sondern haben
noch nicht einmal einen After und nur stummelartige Gliedmaßen.
Nachdem sie geboren sind, saugen sie sich an einer der Zitzen, die
gewöhnlich wie eine lange, keulenförmige Warze aussieht, fest und
wachsen nun in der nächsten Zeit beträchtlich. Von hier aus macht
das junge Beuteltier später größere und immer größere Ausflüge;
seine ganze Kindheit aber verbringt es in dem Beutel, und bei mehr
als einem Mitglied dieser merkwürdigen Ordnung, das bloß einen
Monat oder etwas darüber in dem wirklichen Fruchthalter ausgetragen
wurde, währt die Tragzeit im Beutel sechs bis acht Monate. Von dem
Tage der Empfängnis bis zu dem, an dem das Junge seinen Kopf aus
dem Beutel steckt, vergehen bei dem Riesenkänguruh ungefähr sieben
Monate, von dieser Zeit bis dahin, wann es den Beutel zum erstenmal
verläßt, noch etwa neun Wochen, und ebenso lange lebt dann das
junge Geschöpf noch teils in dem Beutel, teils außerhalb desselben.
Die Anzahl der Jungen schwankt bedeutend.

		Die Beuteltiere bewohnen gegenwärtig Australien und einige
benachbarte Inseln sowie Süd- und Nordamerika. Das Festland von
Australien darf als das eigentliche Vaterland derselben angesehen
werden, da alle übrigen gegenwärtig hier lebenden Säugetiere,
einige Fledermäuse, der Dingo und mehrere Nager, unzweifelhaft als
später eingewanderte gelten müssen. In Amerika finden sich nur
wenige Mitglieder einer kleinen Familie, diese aber ebensowohl im
Norden wie im Süden des Erdteils. Entsprechend dem sehr
verschiedenen Leibesbaue haben die Beuteltiere in ihrer [bookmark: page35] Lebensweise wenig
Gemeinsames; die einen sind eben Raubtiere, die anderen Nager;
diese leben auf dem festen Boden, jene auf Bäumen, einige selbst im
Wasser; die meisten sind Nachttiere, viele auch bei Tage tätig.
Unter den Raubtieren gibt es gewandte Läufer und Kletterer, unter
den Pflanzenfressern behende und ausdauernde Springer; doch läßt
sich bei Vergleichung mit höher entwickelten Säugetieren nicht
verkennen, daß diese wie jene auch an Beweglichkeit hinter
letztgenannten zurückstehen: selbst der vollendetste Raubbeutler
erreicht nicht entfernt die Beweglichkeit des Raubtieres. Das
Känguruh, das bei eiligem Hüpfen Sätze von acht bis zehn Meter
Weite ausführen kann, steht dennoch einem Hirsche oder einer
Antilope entschieden nach, und der Wombat wird von jedem, selbst
dem plumpsten Nager bei weitem übertroffen. Ähnlich verhält es sich
mit den höheren Fähigkeiten der Beuteltiere; sie kommen auch in
dieser Hinsicht anderen Säugern nicht gleich. Höchstens die
Sinnesfähigkeiten dürften bei ihnen annähernd auf derselben Stufe
stehen wie bei anderen Krallentieren, der Verstand dagegen ist
immer unverhältnismäßig gering. Jedes einzelne Beuteltier
erscheint, verglichen mit einem ihm etwa entsprechenden
Krallentiere, als ein geistloses, weder der Ausbildung noch der
Veredelung fähiges, der Lehre und dem Unterricht unzugängliches
Geschöpf. Aus dem Auge, mag es auch groß und klar sein, spricht
geistige Öde und Leere, und die eingehendste Beobachtung straft
diesen Eindruck nicht Lügen. Gleichgültigkeit gegen die Umgebung,
soweit es sich nicht um eine vielleicht zu bewältigende Beute
handelt, also soweit der Magen nicht ins Spiel kommt,
Teilnahmlosigkeit gegenüber den verschiedenartigsten Verhältnissen,
Mangel an Zuneigung, Liebe und Freundschaft scheinen allen
Beuteltieren gemeinsam zu sein. Von einem Sichfügen in die
Verhältnisse, von einem An- und Eingewöhnen bemerkt man bei diesen
rückständigen Geschöpfen wenig oder nichts. Man nennt einzelne
Raubbeutler bösartig und bissig, weil sie, in die Enge getrieben,
ihre Zähne rücksichtslos gebrauchen, einzelne pflanzenfressende
Beutler dagegen sanft und gutmütig, weil sie sich kaum oder nicht
zu wehren versuchen, bezeichnet damit aber weder das Wesen der
einen noch der anderen richtig. Aus dem wehrhaftesten Krallentier,
das im Anfang seiner Gefangenschaft wütend und grimmig um sich
beißt, wird bei guter Behandlung nach und nach ein
menschenfreundliches, zutunliches Wesen: das Beuteltier bleibt sich
immer gleich und lernt auch nach jahrlanger Gefangenschaft den ihn
pflegenden Wärter kaum von andern Leuten unterscheiden. Ebensowenig
als es sich dem Menschen unterwirft, ihm etwas zu Gefallen tut,
seinen Wünschen sich fügt, Zuneigung und Anhänglichkeit an ihn
gewinnt, befreundet es sich mit andern Tieren, kaum mit
seinesgleichen. Liebe [bookmark: page36] und Haß scheinen in der Seele des Beuteltieres
nur angedeutet zu sein; Gleichgültigkeit und Teilnahmlosigkeit
bekundet selbst die Mutter den Jungen gegenüber, mit denen sie sich
mehr und länger beschäftigt als irgendein anderes entsprechendes
Krallentier. Zeigt sie wirklich Regungen der Mütterlichkeit und
Zärtlichkeit, so erscheinen diese dem aufmerksamen Beobachter als
mechanische, nicht aber als selbstbewußte Handlungen. Von dem
mütterlichen Stolz angesichts der Sprossen, von der Freude, die die
höherstehende Säugetiermutter an ihrem Nachkömmling hat, bemerkt
man bei dem Beuteltier nichts. Keine Beuteltiermutter spielt,
soweit mir bekannt, mit ihren Jungen, keine belehrt, keine
unterrichtet dieselben. Das Junge lernt, schon solange es sich im
Beutel befindet, nach und nach in dem engen Kreise seines Wirkens
sich zurechtfinden und bewegen, flüchtet, einigermaßen selbständig
geworden, bei Gefahr in den Beutel zurück, wird auch wohl von der
Mutter hierzu eingeladen, und verläßt den Beutel endlich, wenn der
Mutter die Last zu groß, vielleicht indem es von seiner Erzeugerin
vertrieben wird, kehrt jedoch auch dann noch, selbst wenn es
bereits Mutterfreuden genießt und für eigene Nachkommenschaft zu
sorgen hat, zeitweilig zu der Alten zurück, um womöglich mit den
nachgeborenen Geschwistern zu saugen, erlangt also eine wirkliche
Selbständigkeit erst in einem sehr späten Abschnitt seines
Lebens.
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Beutelwolf (Thylacinus
cynocephalus)



		Die Nahrung der Beuteltiere ist eine höchst verschiedene. Alle
Arten, die Raubtieren entsprechen, stellen andern Tieren nach,
fressen Muscheln, Fische, und was sonst die See auswirft, oder Aas
von Landtieren; die kleineren Arten jagen auf Vögel, Kerbtiere und
Würmer; die Grasfresser endlich nähren sich von Blättern, Gräsern
und Wurzeln, die sie abpflücken und abweiden. Jene verursachen
mancherlei Schaden und Ärger, indem sie den Herden nachstellen,
nachts sich in die Hühnerställe einschleichen und sonstigen Unfug
verüben, die übrigen werden schon aus dem Grunde kaum lästig, weil
der einwandernde Weiße, der das Land in Besitz nimmt, sie sobald
als möglich ausrottet, weniger einen bestimmten Zweck verfolgend,
als ungezügelter Jagdlust genügend. Im allgemeinen ist weder der
Nutzen noch der Schaden, den die Beuteltiere bringen, von
erheblichem Belang. Man benutzt das Fleisch und das Fell nur von
wenigen und weiß mit den übrigen nichts anzufangen.

		*

		Unter den Raubbeuteltieren stellt man die Beutelmarder (Dasyuridae) obenan. Alle zu dieser Familie
zählenden Arten leben gegenwärtig nur noch in Australien. Der
Beutelwolf oder Beutelhund (Dasyrus
cynocephalus), [bookmark: page37] der einzige jetzt lebende Vertreter einer
besonderen Sippe, trägt seinen Namen nicht mit Unrecht; denn er
scheint in der Tat ein wilder Hund zu sein. Sein gestreckter Leib,
die Gestalt des Kopfes, die stark abgesetzte Schnauze, die
aufrechtstehenden Ohren und die Augen sowie der aufrechtgetragene
Schwanz erinnern an letztern; nur sind die Glieder verhältnismäßig
kurz, und das Gebiß weicht wesentlich von dem der Hunde ab. Die
Beutelknochen werden nur durch sehnige Knorpel vertreten.

		Der Beutelwolf ist das größte aller fleischfressenden
Beuteltiere. Seine Leibeslänge beträgt über 1 Meter, die Länge des
Schwanzes 50 Zentimeter, alte Männchen sollen, wie man behauptet,
noch merklich größer werden und im ganzen etwa 1,9 Meter in der
Länge messen. Der kurze, locker anliegende Pelz ist graubraun, auf
dem Rücken zwölf- bis vierzehnmal quergestreift. Die Rückenhaare
sind am Grunde dunkelbraun und vor der dunklen Spitze auch
gelblichbraun, die Bauchhaare blaßbraun an der Wurzel und
bräunlichweiß an der Spitze. Der Kopf ist hellfarbig, die
Augengegend weißlich; am vordern Augenwinkel findet sich ein
dunkler Flecken und über dem Auge eine Binde. Das Fell ist nicht
eben fein, sondern kurz und etwas wollig. Der Gesichtsausdruck des
Tieres ist ein ganz anderer als beim Hunde, und namentlich das
weiter gespaltene Maul sowie das größere Auge fallen auf.

		Der Beutelwolf bewohnt Tasmanien oder Vandiemensland. In den
ersten Tagen der europäischen Ansiedlung fand er sich sehr häufig,
zum größten Nachteile und Ärger der Viehzüchter, deren Schafherden
und Geflügelbeständen er fleißig Besuche abstattete. In der Folge
vertrieb ihn das Feuergewehr mehr und mehr, und gegenwärtig ist er
in das Innere zurückgedrängt worden. In den Hampshire- und
Woolnorshbergen findet man ihn noch immer in hinreichender Anzahl,
am häufigsten in einer Höhe von etwa tausend Meter über dem Meere.
Felsspalten in dunklen, dem Menschen fast unzugänglichen
Schluchten, natürliche oder selbstgegrabene tiefe Höhlen bilden
seine Zufluchtsorte während des Tages, und von hier aus unternimmt
er seine Raubzüge. Er ist ein nächtliches Tier und scheut das helle
Licht im hohen Grade. Die außerordentliche Empfindlichkeit seiner
Augen gegen die Tageshelle verrät das unaufhörliche Zucken der
Nickhaut: keine Eule kann das Auge sorgsamer vor dem widerwärtigen
Glanze des Lichtes zu schützen suchen als er. Wahrscheinlich wegen
dieser Empfindlichkeit ist er bei Tage langsam und ungeschickt, bei
Nacht dagegen munter, rege und sogar wild und gefährlich; denn er
scheut den Kampf nicht und geht meistens als Sieger hervor, weil
seine einzigen Feinde eben bloß Hunde sein können. Wenn er auch
nicht der wildeste aller Raubbeutler ist, übertrifft er doch seine
[bookmark: page38]
sämtlichen Familienverwandten an Stärke und Kühnheit und verdient
schon aus diesem Grunde seinen Namen. Er ist wirklich ein echter
Wolf und richtet im Verhältnis zu seiner Größe ebensoviel Schaden
an wie sein nördlicher Namensvetter.

		Die Nahrung des Zebrahundes besteht aus allen kleineren Tieren,
die er erlangen und überwältigen kann, und zwar aus Wirbeltieren
ebensowohl wie aus wirbellosen, von den Kerbtieren und Weichtieren
an bis zu den Strahlentieren herab. Wo die Gebirge bis an die
Seeküsten reichen und die Ansiedler noch nicht festen Fuß gefaßt
haben, streift er zur Nachtzeit am Strande umher, schnüffelt und
sucht die verschiedenartigsten Tiere zusammen, die die Wellen
ausgeworfen haben. Muschel- und andere Weichtiere, die so häufig
gefunden werden, scheinen die Hauptmasse seiner Mahlzeiten zu
bilden, falls ihm das Glück nicht wohl will und ihm die See ein
Leckergericht bereitet, indem sie ihm einen halbverfaulten Fisch
oder Seehund an den Strand wirft. Aber der Beutelwolf unternimmt
auch schwierigere Jagden. Auf den grasreichen Ebenen und in den
niedrigen, parkähnlichen Waldungen verfolgt er das schnelle
Buschkänguruh und in den Flüssen und Tümpeln das Schnabeltier,
trotz dessen Schwimm- und Tauchfertigkeit. Wenn er besonders
hungrig ist, verschmäht er keine Speise und läßt sich nicht einmal
von dem spitzigen Kleide des Ameisenigels zurückschrecken. So
unglaublich es auch scheint, daß ein Raubtier eine Beute verzehren
kann, deren Haut mit nadelscharfen Stacheln besetzt ist, so gewiß
weiß man dies von dem Beutelwolfe; denn man hat Überreste des
Stachelfelles in seinem Magen gefunden.
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Ameisenigel (Echidna
hystrix)



		Man fängt das Tier, wenn es seine Raubzüge bis zu den
Ansiedelungen ausdehnt, in Fallen oder jagt es mit Hunden.
Letzteren gegenüber versteht es sich gut zu verteidigen und zeigt
dabei eine Wildheit und Bösartigkeit, die zu seiner geringen Größe
in keinem Verhältnisse steht. Im Notfalle kämpft es wahrhaft
verzweifelt und macht einer ganzen Hundemeute zu schaffen.

		über das Gefangenleben des Beutelwolfes ist wenig zu berichten.
Wie seine ganze Verwandtschaft dumm und geistlos, vermag er kaum
mehr als flüchtige Teilnahme zu erregen. Frisch gefangene sollen
sich im Anfang sehr trotzig und widerspenstig gebärden, mit
Katzenbehendigkeit in ihrem Käfige oder im Gebälke eines Hauses
umherklettern und Sätze von zwei bis drei Meter Höhe ausführen. Bei
langer Gefangenschaft legt sich wie die Beweglichkeit so auch das
wilde Wesen angesichts eines Menschen; doch befreunden sich
Beutelwölfe niemals wirklich mit ihrem Wärter, lernen denselben nur
mangelhaft kennen und kaum von andern Leuten unterscheiden,
Verhalten sich ihm gegenüber auch vollkommen gleichgültig und
[bookmark: page39]
geraten höchstens angesichts des ihnen dargereichten Fleisches
einigermaßen in Aufregung. Im übrigen laufen sie stundenlang in
ihrem Käfige umher, ohne sich um die Außenwelt viel zu kümmern,
oder liegen ruhend und schlafend ebenso teilnahmlos auf einer und
derselben Stelle. Ihr klares, dunkelbraunes Auge starrt dem
Beobachter leer entgegen und entbehrt vollständig des Ausdrucks
eines wirklichen Raubtierauges. Jedem Wildhunde und jeder Katze
leuchtet das Wesen aus dem Auge hervor, in dem des Beutelwolfes
dagegen vermag man nichts zu lesen als Geistlosigkeit und
Beschränktheit. In dieser Hinsicht wird das Auge allerdings auch
bei ihm zum Dolmetscher des Geistes.

		*

		Ungleich häßlicher und im höchsten Grade abstoßend und widerlich
ist der nächste Verwandte des Beutelwolfes, der Teufel der Ansiedler (Dasyurus ursinus). Diesen bedeutungsvollen Namen
erhielt das Tier wegen seiner unglaublichen Wildheit und
Unzähmbarkeit. Alle Beobachter sind einstimmig, daß man sich kaum
ein ungemütlicheres, tolleres, unsinnigeres und wütenderes Geschöpf
denken könne als diesen Beutelteufel, dessen schlechte Laune und
Ärger niemals endet und dessen Zorn bei der geringsten Gelegenheit
in hellen Flammen auflodert. Nicht einmal in der Gefangenschaft und
bei der sorgfältigsten Pflege verliert er seine Eigenschaften, und
niemals lernt er den kennen oder lieben, der ihn mit Nahrung
versieht und ihm Pflege angedeihen läßt, sondern greift auch seinen
Wärter mit derselben Gehässigkeit und sinnlosen Wut an wie jedes
andere Wesen, das sich ihm zu nahen wagt. Bei dieser widerwärtigen
Grimmigkeit fällt die seinem Namen keineswegs entsprechende
Dummheit und Trägheit unangenehm auf. Der Beutelteufel schläft
entweder in dem dunkelsten Winkel seines Käfigs oder fletscht sein
furchtbares Gebiß und beißt rasend um sich, sobald er glaubt, den
sich ihm Nähernden erlangen zu können. In diesen Zornesausbrüchen
gibt er die einzige geistige Tätigkeit kund, deren er fähig zu sein
scheint.

		Im Anfange machte der Beutelteufel den Ansiedlern auf
Vandiemensland viel zu schaffen, weil er ihre Geflügelzucht beinahe
vereitelte. Nach Marderart brach er allnächtlich in den Hühnerhof
ein und wütete hier mit einer Blutgier, wie sie sonst nur ein
Marder zeigen kann. Er wurde daher von allem Anfange an grimmig
gehaßt und auf das rachsüchtigste verfolgt, und dies um so mehr,
als man sein Fleisch wohlschmeckend oder wenigstens genießbar
gefunden hatte. Fallen aller Art wurden gelegt, große Jagden
veranstaltet, und so kam es, daß auch dieser Teufel sehr bald die
Herrschaft und den Verstand des Menschen erkennen und [bookmark: page40] fürchten
lernte und sich in die dichtesten, unzugänglichsten Wälder in den
Gebirgen zurückzog. In vielen Gegenden ist er bereits ausgerottet,
und auch da, wo er noch vorkommt, wird er jetzt ziemlich selten
bemerkt.

		Er ist ein echtes Nachttier und scheut das Tageslicht im
gleichen Grade wie der Beutelwolf oder wie eine unserer Eulen. Nach
Einbruch der Nacht verläßt er sein Lager und streift nun nach Raub
umher; dabei zeigt er sich verhältnismäßig rasch und behend in
seinen Bewegungen und ausdauernd in seinem Laufe, obgleich er an
Gewandtheit und Gelenkigkeit noch immer unendlich weit zurücksteht
hinter den altweltlichen Schleichkatzen und Mardern, die er in
Neuholland vertritt. Seine Haltung und manche Sitten erinnern an
die des Bären. Beim Gange tritt er mit voller Sohle auf, im Sitzen
ruht er wie ein Hund auf dem Hinterteile.

		Mit seiner gewöhnlichen Wut fällt er über alle Tiere her, die er
erlangen kann. Alles, was das im ganzen arme Land oder das Meer ihm
bietet, ist ihm recht? denn seine Gefräßigkeit wetteifert mit
seiner Wut. Bei seinen Raubzügen läßt er auch seine Stimme
vernehmen, die zwischen einem hellen Bellen und Knurren ungefähr in
der Mitte liegt.

		Die Beutelmarder im engern Sinne
(Dasyurus), von denen man gegenwärtig
vier bis fünf Arten kennt, vertreten eine besondere Untersippe. Sie
stehen hinsichtlich ihres Leibesbaues ungefähr in der Mitte
zwischen den Füchsen und Mardern, ohne jedoch mit den einen oder
den andern besonders auffallende Ähnlichkeit zu zeigen. Eine der
bekanntesten Arten, der Tüpfelbeutelmarder (Dasyurus
viverrinus), ist fahlbraun, zuweilen lichter, unten weiß.
Auf der ganzen Oberseite stehen unregelmäßig gestaltete und
verteilte weiße Flecken, die am Kopf kleiner als am Körper sind.
Die Schnauzenspitze ist fleischrot. Ein ausgewachsenes Tier
erreicht eine Leibeslänge von 40 Zentimeter und eine Schwanzlänge
von 30 Zentimeter, bei 15 Zentimeter Höhe am Widerrist.

		Den Lieblingsaufenthalt des Tüpfelbeutelmarders bilden die
Wälder an den Küsten des Meeres. Hier verbirgt er sich bei Tage in
Erdlöchern unter Baumwurzeln und Steinen oder in hohlen Stämmen.
Nach Einbruch der Nacht streift er, seiner Nahrung nachgehend, weit
umher. Er frißt hauptsächlich tote Tiere, die das Meer ausgeworfen
hat, stellt aber auch kleineren Säugetieren oder auf der Erde
nistenden Vögeln im Walde nach und verschmäht ebenso Kerbtiere
nicht. Den Hühnerställen stattet er ebenfalls Besuche ab und würgt
nach Marderart schonungslos das von ihm ergriffene Geflügel,
stiehlt auch wohl Fleisch und Fett aus den Wohnungen der Menschen.
Sein Gang ist schleichend und bedächtig, [bookmark: page41] seine Bewegungen aber
sind rasch und behend; doch klettert er schlecht und hält sich
deshalb am liebsten am Boden auf, obwohl er zuweilen schiefliegende
Stämme zu besteigen pflegt. Die Anzahl seiner Jungen schwankt
zwischen vier und sechs.

		Der Beutelmarder wird mit ebenso großem Hasse verfolgt wie die
bisher genannten Raubbeutler. Man fängt ihn, oft in namhafter
Anzahl, in eisernen Fallen, die man mit irgendwelcher tierischen
Nahrung ködert. Für die Gefangenschaft empfiehlt er sich nicht;
denn er ist eins der langweiligsten Geschöpfe, die ich kenne.

		*

		In den Beutelbilchen sehen wir
kleine, mehr oder weniger den Spitzmäusen ähnliche Raubbeutler vor
uns. Sie bewohnen ausschließlich Australien, leben auf Bäumen und
nähren sich fast nur von Kerbtieren. Mit dieser Gruppe mag uns die
Tafa (Dasyurus
penicillatus) bekannt machen. In der Größe gleicht sie etwa
unserm Eichhörnchen; ihre Leibeslänge beträgt 25 Zentimeter und die
des Schwanzes 20 Zentimeter. Der lange, weiche, wollige, nur leicht
auf der Haut liegende Pelz ist auf der Oberseite grau, an den
unteren Leibesteilen aber weiß oder gelblichweiß. Die Tafa ist eine
der größten Plagen der Ansiedler, ein wildes und kühnes Raubtier,
das sich in dem Blute der von ihm getöteten Tiere förmlich
berauscht und auf seinen Raubzügen bis in den innersten Teil der
menschlichen Wohnungen einzudringen weiß. Es stiehlt sich durch den
engsten Spalt, es klettert, springt über Mauer und Hage und findet
so überall einen Zugang, sei es von unten oder von oben, von dieser
oder jener Seite her. Zum Glück der Ansiedler fehlen ihr die
Nagezähne unserer Ratte, und eine gute Tür reicht aus, sie
abzuhalten. Hätte die Tafa die Größe eines Zebrawolfs, aber
verhältnismäßig dieselbe Blutgier: sie würde ganze Gegenden
entvölkern und unbedingt das fürchterlichste aller Raubtiere
sein.

		Die Spitzmäuse scheinen innerhalb der Ordnung der Beuteltiere in
den Beutelmäusen ( Antechinus) ihre Vertreter gefunden zu haben,
denn diese ähneln jenen ebenso in der Gestalt wie in der
Lebensweise und im Betragen. Die Beutelmäuse gehören unbedingt
unter die häufigsten Säugetiere Neuhollands. Von den Beutelbilchen
unterscheiden sie sich hauptsächlich durch ihre geringe Größe, die
bei den meisten kaum die einer gewöhnlichen Maus übertrifft und
sich nur bei wenigen der Größe einer kleinen Ratte nähert; außerdem
ist ihr Schwanz gleichmäßig [bookmark: page42] und sehr kurz behaart. Auch sie sind zumeist
Baumtiere und gehören zu den beweglichsten und gewandtesten aller
Kletterer, denn sie laufen nicht bloß auf der Oberseite eines
wagerechten Astes hin, sondern faultierartig auch auf der
Unterseite, aber mit der Schnelligkeit eines Baumläufers. Sie
können ebenso gut kopfunterst an einem Aste hinab- wie an ihm
hinaufsteigen und springen mit bewunderungswürdiger Behendigkeit
und Sicherheit von einem Zweige zum andern, dabei über ziemlich
weite Entfernungen setzend. Die Beutelgilbmaus ( Antechinus
flavipes), eine typische Vertreterin dieser Sippe, ist ein
Tierchen, das etwa 13 Zentimeter lang wird und einen 8 Zentimeter
langen Schwanz besitzt.

		*

		Der Ameisen- oder Spitzbeutler ( Myrmecobius
fasciatis) vertritt die letzte Sippe der Familie. Das
Weibchen hat keine Tasche, aber acht in einem Kreise stehende
Zitzen. Auffallend ist das reiche Gebiß; denn die Anzahl der Zähne
beträgt mehr als die irgendeines Säugetiers. Man darf den
Ameisenbeutler mit Recht als eins der schönsten und ausfallendsten
Beuteltiere betrachten. In der Größe ähnelt er ungefähr unserm
gemeinen Eichhörnchen. Die Färbung ist höchst eigentümlich. Das
Ockergelb des vordern Oberkörpers, das durch eingemengte weiße
Haare lichter erscheint, geht nach hinten zu allmählich in ein
tiefes Schwarz über, das den größten Teil der hintern Körperhälfte
einnimmt, aber durch neun weiße oder graulichweiße Querbinden
unterbrochen wird. Die ganze Unterseite ist gelblichweiß.
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Ameisenbeutler (Myrmecobius fasciatis)



		Ungeachtet dieser merklich voneinander abstechenden Farben macht
das Tier einen angenehmen Eindruck, und dieser wird noch bedeutend
erhöht, wenn man es lebend sieht. Es ist ebenso beweglich wie die
vorhergehenden. Die Schnelligkeit seines Laufes ist nicht eben
groß, aber seine Gewandtheit und Schlauheit ersetzen reichlich, was
ihm in dieser Beziehung abgeht. Die Hauptnahrung des
Ameisenbeutlers ist durch seinen Namen ausgedrückt. Man findet ihn
auch vorzugsweise in solchen Waldgegenden, wo es Ameisenarten in
Menge gibt. Seine Zunge streckt er ganz nach Art des Ameisenbären
unter die wimmelnde Schar und zieht sie dann, wenn sich eine Masse
der erbosten Kerle an ihr festgebissen, rasch in den Mund zurück.
Im Gegensatze zu den Sippen der erwähnten Raubbeutler ist der
Ameisenbeutler im höchsten Grade harmlos.

		*

		Die Beutelratten ( Didelphydiae), die die zweite Familie der
Beuteltiere bilden, erreichen höchstens die Größe [bookmark: page43] einer Katze. Unter
diesen Tieren ist das Opossum (
Didelphys virginiana) wohl das
bekannteste. Weder die Färbung noch irgendwelche Anmut oder
Annehmlichkeit in seinen Sitten zeichnen es aus, und so gilt es mit
Recht als ein höchst widriges Geschöpf. Die Leibeslänge des
Opossums beträgt über 50 Zentimeter, die des Schwanzes etwa 30
Zentimeter. Der Leib ist wenig gestreckt und ziemlich schwerfällig,
der Hals kurz und dick, der Kopf lang, an der Stirne abgeflacht und
allmählich in eine lange, zugespitzte Schnauze übergehend, die
Beine sind kurz; der ziemlich dicke, runde und spitzige Schwanz ist
bloß an seiner Wurzel behaart und von da bis zu seinem Ende nackt
und von feinen Schuppenhaaren umgeben, zwischen denen nur hier und
da einige kurze Haare hervortreten. Das Weibchen hat einen
vollkommenen Beutel.

		Nordamerika, von Mexiko bis an die großen Seen Kanadas, ist die
Heimat des Opossums. In den mittleren Teilen dieses gewaltigen
Landstrichs wird es überaus häufig gefunden, und zwar keineswegs
zur Freude der Menschen. Wälder und Gebüsche bilden seine
Aufenthaltsorte, und je dichter dieselben sind, um so lieber hält
sich das Opossum in ihnen auf.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Opossum (Didelphys
virginiana)



		Das Opossum ist, wie seine ganze Ausrüstung beweist, ein
Baumtier, auf dem Boden dagegen ziemlich langsam und unbehilflich.
Es tritt beim Gehen mit ganzer Sohle auf. Alle Bewegungen sind
träge, und selbst der Lauf fördert nur wenig, obgleich er aus einer
Reihe von paßartigen Sprüngen besteht. In den Baumkronen dagegen
klettert das Tier mit großer Sicherheit und ziemlich hurtig umher.
Dabei kommen ihm der abgesonderte Daumen seiner Hinterhände, mit
dem es die Äste umspannen und festhalten kann, und der Rollschwanz
gut zu statten. Nicht selten hängt es sich an letzterem auf und
verbleibt stundenlang in dieser Lage. Sein schwerfälliger Bau
hindert es freilich, mit derselben Schnelligkeit und Gewandtheit zu
klettern, wie Vierhänder oder Nager es vermögen; doch ist es auf
dem Baume so ziemlich vor Feinden geborgen. Unter seinen Sinnen ist
der Geruch besonders ausgebildet, und das Spürvermögen soll sehr
groß sein. Gegen blendendes Licht zeigt es Empfindlichkeit und
vermeidet es deshalb sorgfältig. Dies genügt also, um anzunehmen,
daß auch das Gesicht ziemlich gut sein muß. Die andern Sinne aber
stehen unzweifelhaft auf einer sehr niedrigen Stufe.

		In den großen, dunklen Wäldern schleicht das Opossum bei Tag und
Nacht umher, obgleich es die Dunkelheit dem Lichte vorzieht. Da
aber, wo es Gefahr befürchtet, ja schon da, wo ihm die Helle
beschwerlich fällt, erscheint es bloß nachts und verschläft den
ganzen Tag in Erdlöchern oder Baumhöhlungen. Nur zur Zeit [bookmark: page44] der Paarung lebt es
mit seinem Weibchen zusammen; im übrigen Teil des Jahres führt es
ein einsames, ungeselliges Leben nach Art aller ihm nahe verwandten
Tiere. Es hat keine bestimmte Wohnung, sondern benutzt jeden
Schlupfwinkel, den es nach vollbrachter Nachtwanderung mit Anbruch
des Morgens entdeckt. Ist ihm das Glück besonders günstig und
findet es eine Höhlung auf, in der irgendein schwacher Nager wohnt,
so ist ihm das natürlich um so lieber; denn dann muß der Urbewohner
einer solchen Behausung ihm gleich zur Nahrung dienen. Es verzehrt
alle kleinen Säugetiere und Vögel, die es erlangen kann, ebenso
auch Eier, mancherlei Lurche, größere Kerfe, deren Larven und
selbst Würmer, begnügt sich aber in Ermangelung tierischer Nahrung
ebenso mit Baumfrüchten, z. B. mit Mais und nahrungshaltigen
Wurzeln. Blut zieht es allen übrigen Speisen vor, und deshalb wütet
es da, wo es kann, mit unbeschreiblicher Mordgier. In den
Hühnerställen tötet es oft sämtliche Bewohner und saugt dann bloß
deren Blut aus, ohne ihr Fleisch anzurühren. Dieser Blutgenuß
berauscht es, wie unsere Marder, so daß man es morgens nicht selten
unter dem toten Geflügel schlafend antrifft. Im ganzen vorsichtig,
wird es, solange es seiner Blutgier fröhnen kann, blind und taub,
vergißt jede Gefahr und läßt sich, ohne von seinem Morden
abzustehen, von den Hunden widerstandslos erwürgen oder von dem
erbosten Bauer totschlagen.

		Man hat durch Beobachtung an Gefangenen mit hinlänglicher
Sicherheit festgestellt, daß das Weibchen ungefähr nach
vierzehntägiger Tragzeit seine Jungen wirft oder, bester gesagt,
aus dem Mutterleibe in den Beutel befördert. Die Anzahl der Jungen
schwankt zwischen vier und sechzehn, die Keimlinge sind anfänglich
noch ganz formlos und klein. Sie haben ungefähr die Größe einer
Erbse und wiegen bloß fünf Gran. Augen und Ohren fehlen, nicht
einmal die Mundspalte ist deutlich, obwohl sie natürlich
hinlänglich ausgebildet sein muß, um als Verbindungsmittel zwischen
ihnen und der Mutter zu dienen. Der Mund entwickelt sich auch viel
eher als alle übrigen Teile des Leibes; denn erst viel später
bilden sich die Augen und Ohren einigermaßen aus. Nach etwa
vierzehn Tagen öffnet sich der Beutel, den die Mutter durch
besondere Hautmuskeln willkürlich verengern oder erweitern kann,
und nach etwa fünfzig Tagen sind die Jungen bereits vollständig
ausgebildet. Sie haben dann die Größe einer Maus, sind überall
behaart und öffnen nun auch die Augen. Nach sechzig Tagen Saugzeit
im Beutel ist ihr Gewicht auf mehr als das Hundertfache des
früheren gestiegen. Die Mutter gestattet unter keiner Bedingung,
daß ihr Beutel geöffnet werde, um die Jungen zu betrachten. Sie
hält jede Marter aus, läßt [bookmark: page45] sich sogar über dem Feuer aufhängen, ohne sich
solchem Verlangen zu fügen. Erst wenn die Jungen die Größe einer
Ratte erlangt haben, verlassen sie den Beutel, bleiben aber auch,
nachdem sie schon laufen können, noch bei der Mutter und lassen
diese für sie jagen und sorgen.

		Wegen des Schadens, den das Opossum unter dem Hausgeflügel
anrichtet, wird es überall gehaßt und schonungslos verfolgt. Zumal
die Neger sind eifrige Feinde des Tieres und erlegen es, wann und
wo sie nur können, wissen es auch am besten zu benutzen. Das
Wildbret des Tieres, für europäische Gaumen ungenießbar, weil ein
äußerst widriger, stark knoblauchartiger, aus zwei zu beiden Seiten
des Mastdarms liegenden Drüsen stammender Geruch sich dem Fleisch
mitteilt und es verdirbt, behagt den Negern sehr und entschädigt
sie für die Mühe des Fangens.

		*

		Die zweite Sippe der Familie wird durch das einzige bis jetzt
bekannte Beuteltier, das vorzugsweise im Wasser lebt, den
Schwimmbeutler (Chironectes variegatus)), vertreten. Ihn
unterscheidet der Fußbau von seinen Verwandten. Die nacktsohligen
Vorder- und Hinterfüße sind fünfzehig, diese aber merklich größer
als jene und durch große Schwimmhäute, die die Zehen verbinden,
sowie durch starke, lange und sichelförmige Krallen vor den
Vorderfüßen ausgezeichnet. Unser Tier hat im allgemeinen ungefähr
das Aussehen einer Ratte. Große Backentaschen, die sich weit
rückwärts in die Mundhöhle öffnen, lassen das Gesicht oft dicker
erscheinen, als es wirklich ist. Der weiche, glatte, anliegende
Pelz, der aus zerstreuteren, längeren Grannen und dichtem Wollhaar
besteht, ist auf dem Rücken schön aschgrau gefärbt und sticht
scharf ab von der weißen Unterseite. Ausgewachsene Tiere haben bei
etwa 40 Zentimeter Leibeslänge einen beinahe ebenso langen Schwanz.
Der Schwimmbeutler ist über einen großen Teil von Südamerika
verbreitet. Er findet sich von Rio de Janeiro an durch das ganze
Küstenland Südamerikas bis nach Honduras, scheint aber überall
selten vorzukommen oder wenigstens schwer zu erlangen zu sein.
Natterer, der siebzehn Jahre in
Brasilien sammelte, erhielt das Tier bloß dreimal und auch nur
zufällig. So darf es uns nicht wundernehmen, daß wir von seiner
Lebensweise noch kaum etwas wissen. Man hat erfahren, daß er
hauptsächlich in den Wäldern, an den Ufern kleiner Flüsse und Bäche
sich aufhält und nach Art der meisten Wassersäugetiere
hauptsächlich in Uferlöchern sich versteckt oder mitten im Strome
herumschwimmt, somit aber gewöhnlich der Beobachtung entgeht. Er
soll sowohl bei Tage als bei Nacht nach [bookmark: page46] Nahrung ausgehen, mit größter
Leichtigkeit schwimmen und sich auch auf dem Lande rasch und behend
bewegen können. Die Nahrung besteht, wie man angibt, in kleinen
Fischen oder in andern kleinen Wassertieren und in Fischlaich; doch
deuten die großen Backentaschen wohl darauf hin, daß der
Schwimmbeutler nebenbei auch Pflanzenstoffe nicht verschmäht.

		*

		Zu der Familie der Beuteldachse
gehört der Nasenbeuteldachs
(Perameles nasuta), ein Tier von
eigentümlicher Gestalt, das mit einem Kaninchen fast ebensoviel
Ähnlichkeit hat wie mit einer Spitzmaus. Er trägt seinen Namen
insofern mit Recht, als er die längste Schnauze unter allen echten
Beuteldachsen besitzt. Der fast borstenartige Pelz ist oben
bräunlich-fahlgelb und schwarz gesprenkelt; die Unterseite ist
schmutzig gelblichweiß. Erwachsene Tiere messen etwa 50 Zentimeter,
einschließlich des Schwanzes, dessen Länge 15 Zentimeter beträgt,
und sind am Widerrist etwa 10 Zentimeter hoch. Der Nasenbeuteldachs
lebt wie seine Verwandten in höheren, kühleren Berggegenden
Australiens, zumal in Neusüdwales. Er fehlt in den heißen Ebenen
dieses Erdteils, steigt jedoch öfter bis zur Seeküste herab. Wo er
vorkommt, tritt er sehr häufig auf und durchgräbt oft ganze
Strecken, teils der Nahrung wegen, teils um sich eine Wohnung zu
gründen. Die langen und kräftigen Krallen machen es ihm leicht,
diese halb und halb unterirdischen Gänge und Höhlen auszugraben,
und da gerade Wurzeln und Knollen die hauptsächlichste Nahrung
aller Beuteldachse zu bilden scheinen, muß er, wie der Maulwurf,
beständig neue Gänge ausscharren, um leben zu können. Der lange
Rüssel dient ihm jedenfalls auch zum Wühlen. Neben den Wurzeln
frißt er Würmer und Kerbtiere; solange er aber Pflanzennahrung
haben kann, scheint er diese aller übrigen vorzuziehen. Zuweilen
richtet er in Kartoffelfeldern oder in Kornspeichern ziemlich
bedeutende Verheerungen an und wird dort fast ebenso lästig wie
Mäuse und Ratten. Glücklicherweise fehlen ihm die Nagezähne dieses
Ungeziefers, und somit ist der Pflanzer bei einiger Vorsicht
imstande, ihn von unerwünschten Besuchen abzuhalten; gleichwohl muß
jener bedacht sein, die Mauern solcher Speicher tief einzusenken,
weil das Tier sonst, unter ihnen sich durchgrabend, neue Wege sich
bahnen würde. Sein Gang ist ein eigentümliches Mittelding zwischen
Rennen und Springen und soll noch am meisten dem des Kaninchens
ähneln, da es abwechselnd auf die Hinter- und Vorderfüße, also
nicht wie die Känguruhs bloß auf die letzteren tritt. Die Stimme
hört man bloß, wenn der Beuteldachs verwundet wird; sie besteht aus
scharf [bookmark: page47]
pfeifenden Tönen, die lebhaft an das Gequieke der Ratten erinnern.
Die Ansiedler scheinen ihn und seine Verwandten mit demselben
Widerwillen anzusehen, mit dem wir letztgenannte Nager betrachten,
und verfolgen alle Beuteldachse, wo und wie sie nur können. Das
Weibchen soll mehr als einmal im Jahre drei bis sechs Junge werfen
und diese lange Zeit in seiner nach hinten geöffneten Tasche
umhertragen.

		*

		Die Kletterbeuteltiere (Phalangistidae), die sippen- und artenreichste
Familie der fruchtfressenden Beuteltiere, erreichen höchstens die
Größe eines starken Marders. Ihre vorderen und hinteren Gliedmaßen
sind von gleicher Länge und auch ziemlich regelmäßig gebaut, weil
beide Füße fünf Zehen haben. Die Kletterbeuteltiere bewohnen
Australien und einige Inseln Südasiens. Sie sind sämtlich Baumtiere
und finden sich deshalb nur in Wäldern.

		Als die bewegungsfähigsten Kletterbeutler müssen wir wohl die
Flugbeutelbilche (Petaurus) ansehen. Sie zeigen in ihrer Gestalt
eine so täuschende Ähnlichkeit mit den bekannteren
Flugeichhörnchen, daß sie mit diesen verwechselt werden könnten,
wenn nicht das Gebiß sie wesentlich von jenen Nagern unterschiede.
Die behaarte Flug- oder Flatterhaut an den Seiten des Rumpfes
zwischen den vorderen und hinteren Gliedmaßen ist jedenfalls ihr
Hauptkennzeichen. Der Körper ist gestreckt; der sehr lange Schwanz
ist buschig, der Pelz weich und fein. Als den bekanntesten
Flugbeutelbilch darf man wohl das Zuckereichhorn (Petaurus
sciureus) betrachten; denn schon aus dem Namen geht hervor,
daß diese Art ein volkstümliches Tier geworden ist. Man kann nicht
leugnen, daß der Name, den die ersten Ansiedler gaben, passend
gewählt ist; denn nicht bloß in der Gestalt, sondern auch in der
Größe ähnelt das Tier unserm Eichkätzchen. Der gestreckte und
schlanke Leib erscheint durch die Flughaut, die sich zwischen
beiden Beinen ausspannt, ungewöhnlich breit; der Hals ist kurz und
ziemlich dick; der flache Kopf endet in eine kurze, etwas spitzige
Schnauze; der Schwanz ist sehr lang, rundlich, schlaff und buschig.
Das Weibchen besitzt einen vollständigen Beutel. Der Pelz ist sehr
dicht, außerordentlich fein und weich, die Flatterhaut behaart, und
nur die Ohren sind auf der Innenseite nackt, auf der Außenseite
dagegen, wenigstens gegen die Wurzel hin, mit Haaren bedeckt. Die
ganze Oberseite des Leibes ist aschgrau, die Flatterhaut außen
dunkel-nußbraun und weiß eingefaßt, die Unterseite weiß mit
schwach-gelblichem Anfluge, gegen den Rand der [bookmark: page48] Flatterhaut hin aber bräunlich.
Das Tierchen erreicht eine Gesamtlänge von 46 Zentimeter, wovon
etwas über die Hälfte auf den Schwanz kommt.

		Man findet das Zuckereichhorn hauptsächlich in Neusüdwales. Es
ist ein echtes Baumtier. Während des Tages verbirgt es sich in den
dichtesten Baumkronen, wo es entweder eine Höhlung oder einen
Gabelast aufsucht und, zu einer Kugel zusammengerollt und gleichsam
in seine Flatterhaut eingewickelt, dem Schlafe sich hingibt; mit
der Nacht beginnt seine Tätigkeit. Nunmehr klettert es mit der
Gewandtheit eines Eichhorns auf den Bäumen umher, immer von unten
nach oben; denn von oben nach unten zu springt es mit Hilfe seiner
Flatterhaut, die es wie einen Fallschirm ausbreitet. Es ist
imstande, außerordentlich weite Sprünge auszuführen und dabei die
Richtung beliebig zu ändern. Schon wenn es aus einer Höhe von zehn
Meter abspringen kann, ist es fähig, einen zwanzig bis dreißig
Meter von ihm entfernten Baum zu erreichen. An Bord eines an der
Küste Neuhollands segelnden Schiffes befand sich ein Flugbeutler,
der bereits so gezähmt war, daß man ihm gestatten durfte, frei auf
dem Schiff umherzulaufen. Das muntere Geschöpf, die Freude der
ganzen Schiffsmannschaft, war an Bord so vertraut geworden, daß es
bald auf den höchsten Mastspitzen, bald unten im Raum gesehen
werden konnte. Eines Tages kletterte es bei heftigem Wehen nach
seinem Lieblingsplatze, der Mastspitze, empor. Man besorgte, daß es
während eines seiner Sprünge vom Sturm erfaßt und in das Meer
geworfen werden möchte, und einer der Matrosen entschloß sich,
seinen Liebling von oben herunterzuholen. Als er dem Tier nahe auf
den Leib rückte, suchte sich dieses der ihm unangenehmen
Gefangennahme zu entziehen und vermittels eines seiner herrlichen
Luftsprünge das Deck zu erreichen. In demselben Augenblick legte
sich das Schiff, von einem heftigen Windstoß erfaßt, derart auf die
Seite, daß aller Berechnung nach der Flugbeutler in die Wellen
geschleudert werden mußte. Man gab ihn bereits verloren, aber er
wußte sich zu helfen. Plötzlich änderte er durch eine geschickte
Wendung seines vortrefflichen Steuerruders die Richtung seines
Fluges und schoß, in großem Bogen sich drehend, weit aus nach vorn,
glücklich das sichere Deck erreichend. Alle Beobachter sind
einstimmig in der Bewunderung dieser Flugbewegung und versichern,
daß sie mit ebensoviel Zierlichkeit als Anmut ausgeführt wurde und
schwerlich ihresgleichen haben könne. Während seines Schlafes kann
der Flugbeutler von einem geschickten Kletterer leicht gefangen
werden; denn das Licht blendet ihn so, daß er, auch wenn er von
seiner Fluggabe Gebrauch macht, den ins Auge gefaßten Zweig
verfehlt und anstatt auf dem sicheren Baume auf [bookmark: page49] dem Boden anlangt, wo ihn
der Mensch sehr bald erreicht. Man findet ihn gar nicht selten in
den Häusern der Ansiedler, die ihn mit großer Sorgfalt pflegen.
Sein Verstand ist gering; aber er ersetzt durch seine Lustigkeit
und Heiterkeit, durch Sanftmut und Zierlichkeit einigermaßen den
Mangel an geistigen Fähigkeiten. Im Käfig springt er während der
ganzen Nacht ohne Unterlaß umher und nimmt dabei oft die
wunderlichsten Stellungen ein. Ohne große Mühe gewöhnt er sich an
allerlei Kost, wenn ihm auch Früchte, Knospen und Kerbtiere das
liebste bleiben, schon weil diese Stoffe seiner natürlichen Nahrung
entsprechen. Besonders gern frißt er den Honig der Eucalypten oder
Gummibäume, und sicherlich bilden auch die Kerbtiere einen nicht
unbedeutenden Teil seines Futters. In manchen Gegenden tun sie
unter den Pfirsichen und Apfelsinen erheblichen Schaden.

		*

		Der Zwerg unter den Flugbeutlern, die Beutel- oder Opossummaus (Acrobates
pygmaeus), wird mit Recht als Vertreter einer Sippe
betrachtet. Ihr Zahnbau ist gewissermaßen umgekehrt der des
vorhergehenden, da sie oben sechs und unten sieben Backzähne hat.
Das niedliche Tierchen hat ungefähr die Größe unserer Hausmaus, und
wenn es auf einem Ast sitzt, die dehnbare Flughaut an den Leib
gelegt, sieht es unseren zierlichen und doch so verhaßten Nagern
täuschend ähnlich. Seine ganze Länge beträgt etwa 15 Zentimeter,
wovon ein wenig mehr als die Hälfte auf den Leib und das übrige auf
den Schwanz kommt. Der kurze, weiche Pelz ist oben graubraun, unten
gelblichweiß gefärbt; die Augen sind schwarz umringelt, die Ohren
vorn dunkel, hinten weißlich. Beide Hauptfarben des Leibes trennen
sich scharf voneinander. Im Sitzen legt sich die Flughaut faltig an
den Leib an und wird so zu einem ganz besonderen Schmuck der
Opossummaus. Das zarte Weiß am untern Rande erscheint dann wie ein
geschmackvoller Spitzensaum an dem Mantel, der auf den Schultern
des Tieres liegt. Der Schwanz zeichnet sich durch zweizeilige,
federbartartige Behaarung aus.

		Der Zwergflugbeutler nährt sich, wie seine übrigen Verwandten,
von Blättern, Früchten, Knospen und andern zarten Pflanzenteilen,
verschmäht aber auch ein kleines Kerbtier nicht, falls er dieses
zufällig entdeckt. An Lebendigkeit und Beweglichkeit steht er
seinen übrigen Verwandten kaum nach, und in der Fähigkeit, große
Entfernungen mit Hilfe der ausgebreiteten Flughäute zu überspringen
oder zu überfliegen, wird er nur von wenigen übertroffen.

		[bookmark: page50] In den
Wäldern der Molukken, Neu-Guineas und der Timorgruppe haust eine
eigentümliche Sippschaft unserer Familie, die der Kuskuten (Cuscus).
Der Tüpfelkuskus oder Wangal (Phalangista
maculata), eine der schönsten Arten der Gruppe, erreicht,
ausgewachsen, eine Gesamtlänge von 1,1 Meter, wovon der Schwanz
etwa 46 Zentimeter wegnimmt. Ein dichter, wolliger, seidenweicher
Pelz bekleidet den Leib. Seine Färbung ändert vielfach ab. Die in
der Regel weiße, gelblich oder graulich überflogene Oberseite des
Pelzes wird durch große, unregelmäßige, brennend rostrote,
tiefbraune oder schwarze Flecken gezeichnet, die auf der Außenseite
der Beine verschwimmen; die Unterseite ist immer ungefleckt und
reinweiß, Gesicht und Stirn gelb.

		Nach Wallaces Beobachtungen ernähren
sich die Kuskuten fast ausschließlich von Blättern und verschlingen
von diesen sehr bedeutende Mengen. Infolge der Dicke ihres Pelzes
und ihrer auffallenden Lebenszähigkeit erlangt man sie nicht
leicht. Ein tüchtiger Schuß bleibt oft in ihrer Haut stecken, ohne
ihnen zu schaden, und selbst wenn sie das Rückgrat brechen oder ein
Schrotkorn ins Gehirn erhalten, sterben sie oft erst nach einigen
Stunden. Die Eingebornen fangen sie ohne Mühe, indem sie ihnen auf
die Bäume nachklettern, so daß man sich eigentlich wundern muß, sie
noch auf den Inseln zu finden. Auf einer der Aruinseln brachten
Eingeborene Wallace einen erlegten
Tüpfelkuskus, wollten denselben aber nicht abtreten, weil sie das
Fleisch zu genießen beabsichtigten. Da es dem Reisenden um den Balg
zu tun war, mußte er sich entschließen, sofort mit dem Abstreifen
desselben zu beginnen, um ihn überhaupt zu erlangen. Der entfellte
Leib wurde von den glücklichen Jägern unverzüglich zerschnitten und
geröstet.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Fuchskusu (Phalangista
vulpina)



		Viel häufiger gelangen die Kusus
(Phalangista) zu uns, den Kuskuten
sehr nah verwandte Kletterbeuteltiere, äußerlich unterschieden
durch rundlichen Augenstern, ziemlich große Ohren, glatthaarigen
Pelz und bis auf die Unterseite der Endspitze behaarten Schwanz.
Eine der bekanntesten Arten dieser Untersippe ist der Fuchskusu (Phalangista
vulpina), ein Tier von Wildkatzengröße, das den zierlichen
Bau unseres Eichhörnchens mit der Gestalt des Fuchses zu vereinigen
scheint. Die Leibeslänge beträgt 60 Zentimeter, die des Schwanzes
45 Zentimeter. Ein dichter und weicher, aus seidenartigem Wollhaar
und ziemlich kurzem, steifen Grannenhaar bestehender Pelz
kennzeichnen das Tier noch außerdem. Die Farbe der Oberseite ist
bräunlichgrau mit rötlich fahlem Anflug, die der Unterseite licht
ockergelb. [bookmark: page51] Der Fuchskusu bewohnt Neuholland und
Vandiemensland und ist eines der häufigsten aller australischen
Beuteltiere. Wie die Verwandten lebt er ausschließlich in Wäldern
auf Bäumen und führt eine durchaus nächtliche Lebensweise, kommt
sogar erst eine oder zwei Stunden nach Sonnenuntergang aus seinen
Verstecken hervor. So ausgezeichnet er auch klettern kann und so
vortrefflich er zu solcher Bewegung ausgerüstet ist, so träge und
langsam erscheint er im Vergleich zu andern ähnlich gebauten
Tieren, zumal zu Eichhörnchen. Der Greifschwanz wird viel benutzt;
denn der Fuchskusu führt eigentlich keine Bewegung aus, ohne sich
mittels dieses ihm unentbehrlichen Werkzeuges vorher gehörig zu
versichern. Auf ebenem Boden soll er noch viel langsamer sein als
auf Bäumen. Die Nahrung besteht größtenteils aus Pflanzenstoffen;
jedoch verschmäht er ein kleines Vögelchen oder ein anderes
schwaches Wirbeltier keineswegs. Die Eingebornen stellen ihm eifrig
nach und betrachten sein Fleisch, trotz des für uns höchst
widerlichen Geruches, den es von sich gibt, als einen vorzüglichen
Leckerbissen, wissen auch das Fell vielfach zu verwenden. Einen aus
Kusupelz gefertigten Überwurf tragen sie mit derselben Befriedigung
wie wir einen Zobel- oder Edelmarderpelz. In der Tat gibt das
weiche, wollige Fell ein Pelzwerk, über das sich Sachkenner sehr
anerkennend ausgesprochen haben.

		*

		Die fünfte Familie der Ordnung macht uns mit einem der
merkwürdigsten aller Beuteltiere, dem Koala oder Australischen
Bären ( Phascolarctus
cinereus), der einzigen Art seines Geschlechtes, bekannt.
Der wissenschaftliche Name, der »Beutelbär« bedeutet, ist
bezeichnend; denn wirklich hat der Koala in der Gestalt wie in
seinem Gange und in der ganzen Haltung entschiedene Ähnlichkeit mit
einem jungen Bären. Seine Länge beträgt etwa 60 Zentimeter, die
Höhe am Widerrist ungefähr die Hälfte. Der Gesamteindruck ist ein
eigentümlicher, hauptsächlich wegen des dicken Kopfes mit den
auffallend rauh behaarten, weit auseinanderstehenden Ohren, den
lebhaften Augen und der breiten und stumpfen Schnauze. Der Schwanz
besteht aus einem warzenartigen Höcker, der leicht übersehen werden
kann. Die Behaarung ist sehr lang, fast zottig und dicht, dabei
aber fein, weich und wollig, die Färbung der Oberseite
rötlichaschgrau, die der Unterseite gelblichweiß, die der
Außenseite der Ohren schwarzgrau.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Koala (Phascolarctus
cinereus)



		Neusüdwales, und zwar die südwestlich von Port Jackson gelegenen
Wälder, sind die Heimat des Beutelbären. Er ist nirgends häufig und
deshalb auch noch ziemlich unbekannt. Paarweise, mit [bookmark: page52] seinem Weibchen, bewegt
er sich auf den höchsten Bäumen mit einer Langsamkeit, die ihm auch
den Namen »Australisches Faultier« eingetragen hat. Was ihm an
Schnelligkeit abgeht, ersetzt er reichlich durch die unglaubliche
Sorgsamkeit und Sicherheit, mit der er klettert und die ihn
befähigt, selbst die äußersten Äste zu betreten. Nur höchst selten,
jedenfalls bloß gezwungen durch den Mangel an Weide, verläßt er die
Baumkronen und wandert über den Boden, womöglich noch langsamer,
träger und unbehilflicher als auf den Ästen, zu einem andern Baume,
der ihm neue Nahrung verspricht. Er ist ein halb nächtliches Tier,
wenigstens verschläft er die größte Helle und Hitze des Tages tief
versteckt in den Kronen der Gummibäume, die seinen bevorzugten
Aufenthalt bilden. Gegen Abend beginnt er seine Mahlzeit. Ruhig und
unbehelligt von den übrigen Geschöpfen der Wildnis, weidet er
äußerst gemächlich die jungen Blätter und Schößlinge der Äste ab,
indem er sie mit den Vorderpfoten festhält und mit seinen
Schneidezähnen abbeißt. In der Dämmerung steigt er wohl auch
zuweilen auf den Boden herab und wühlt hier nach Wurzeln. In seinem
ganzen Wesen und Treiben offenbart er eine mehr als gewöhnliche
Stumpfheit. Man nennt ihn ein überaus gutmütiges und friedliches
Tier, das nicht so leicht in den Harnisch zu bringen ist und
schweigsam seinen Geschäften nachgeht. Höchstens dann und wann läßt
er seine Stimme vernehmen, ein dumpfes Gebell, das bloß, wenn er
sehr hungrig ist oder hartnäckig gereizt wird, in ein gellendes,
schrillendes Geschrei übergeht. Bei großem Zorne kann es wohl auch
vorkommen, daß er eine wilddrohende Miene annimmt; dann funkeln
auch die lebhaften Augen böswillig dem Störenfriede entgegen. Aber
es ist nicht so schlimm gemeint, denn er denkt kaum daran, zu
beißen oder zu kratzen.

		Die Eingebornen verfolgen den Koala seines Fleisches wegen mit
großem Eifer, und zwar kletternd, wie er, auf den Bäumen. Einen
Koala jagend, lassen sie es sich nicht verdrießen, an den
schlanken, über zwanzig Meter hohen Stämmen emporzuklimmen und in
der Krone des Baumes eine Verfolgung zu beginnen, die einem
kletternden Affen Ehre machen könnte. So treiben sie das Tier bis
zu dem höchsten Ast hinauf und werfen es von dort auf ihren
Gefährten herab oder schlagen es oben mit Keulen tot.

		*

		Die Känguruhs ( Macropodida), gewissermaßen Vertreter der
Wiederkäuer unter den Beuteltieren und die Riesen der ganzen
Ordnung, sind höchst auffallend gestaltete Geschöpfe. Ihr Leib
nimmt von vorn nach hinten an Umfang zu; denn der entwickeltste
Teil des Körpers ist die Lendengegend, wegen der in [bookmark: page53] merkwürdigem Grade
verstärkten Hinterglieder. Diesen gegenüber sind Kopf und Brust
ungemein verschmächtigt. Der Hinterteil des Leibes vermittelt fast
ausschließlich die Bewegung der Springbeuteltiere, und somit ist
seine Entwicklung erklärlich. Das Känguruh vermag seine schwachen
Vorderbeine nur in sehr untergeordneter Weise zum Fortbewegen und
zum Ergreifen der Nahrung zu benutzen, während die sehr
verlängerten Hinterläufe und der mächtige Schwanz ihm eine
satzweise Bewegung möglich machen. Hinterbeine und Schwanz sind
unbedingt das Bezeichnendste am ganzen Tiere. Die Läufe haben
starke Schenkel, lange Schienbeine und unverhältnismäßig
verlängerte Fußwurzeln mit starken und langen Zehen, von denen die
mittelste einen gewaltigen hufartigen Nagel trägt. Die Anzahl der
Zehen beträgt hier, weil der Daumen fehlt, nur vier. Der Schwanz
ist verhältnismäßig dicker und länger als bei jedem andern
Säugetier und äußerst muskelkräftig. Im Vergleich zu diesen
Gliedern sinken die vorderen zu stummelhaften Greifwerkzeugen
herab, obwohl hiermit keineswegs gesagt sein soll, daß sie auch
hinsichtlich ihrer Beweglichkeit verkümmert wären. Die Vorderfüße
des Känguruhs, die gewöhnlich fünf mit runden Nägeln bekrallte
Zehen haben, sind gewissermaßen zu Händen geworden und werden von
dem Tier auch handartig gebraucht. Der Kopf erscheint als ein
Mittelding zwischen dem eines Hirsches und dem eines Hasen.

		Australien ist die Heimat der Springbeuteltiere; die weiten,
grasreichen Ebenen inmitten des Erdteils bilden ihre bevorzugten
Aufenthaltsorte. Einige Arten ziehen buschreiche Gegenden, andere
felsige Gebirge den parkähnlichen Grasflächen vor, noch andere
haben sich zu ihrem Aufenthalt undurchdringliche Dickichte erkoren,
in denen sie sich erst durch Abbrechen von Ästen und Zweigen
Laufgänge bereiten müssen, oder leben, so unglaublich dies auch
scheinen mag, auf den Felsen und Bäumen selbst. Die meisten Arten
treiben bei Tage ihr Wesen; die kleineren dagegen sind Nachttiere,
die sich bei Tage in seichten Vertiefungen verbergen und zu ihnen
zurückzukehren pflegen. Einzelne bewohnen auch Felsenklüfte, zu
denen sie sich regelmäßig wiederfinden, wenn sie auf Äsung
ausgegangen waren.

		In den meisten Gegenden Australiens, die von Europäern besiedelt
wurden, hat man die Känguruhs zurückgedrängt. »Schon gegenwärtig«,
erzählt der ›alte Buschmann‹, »sieht man im Umkreise von dreißig
Meilen um Melbourne kaum ein einziges Känguruh mehr. Die Tiere sind
der zweck- und rücksichtslosen Verfolgung der Ansiedler bereits
erlegen. Ich meinesteils traf sie in Port Philipp in so großer
Anzahl an, daß ich mit meiner Reisegesellschaft während unseres
zweijährigen Aufenthaltes über [bookmark: page54] zweitausend Stück erlegen konnte. Die
Beschaffenheit des Landes begünstigt sie hier ungemein. Große
zusammenhängende Waldungen wechseln mit weiten Ebenen, und solche
Gegenden sind es, die den Känguruhs alles zu ihrem Leben
Erforderliche bieten. Ihre liebsten Weideplätze sind grasreiche
Ebenen, die von buschigen Waldungen umgeben werden oder solche
umschließen. Im Sommer bevorzugen sie feuchte, im Winter trockene
Gegenden. Das Wasser scheinen sie entbehren zu können; ich habe
wenigstens oft Ansiedlungen von ihnen gefunden, die meilenweit von
einem Gewässer entfernt waren, und auch nicht beobachtet, daß sie
des Nachts regelmäßig zu bestimmten Wasserlachen gekommen wären.
Dagegen ist es mir aufgefallen, daß sie sich gern in der Nähe der
weidenden Rinder aufhalten. Jede Herde behauptet einen bestimmten
Weideplatz oder mehrere derselben, die durch wohl ausgetretene
Pfade verbunden werden. Die Stückzahl der Herden ist verschieden.
Ich habe oft solche von hundert Stück, meist aber ihrer fünfzig
zusammen gesehen; denn sie sind sehr gesellig. Die kleineren Arten
pflegen sich in geringerer Anzahl zusammenzuhalten; man sieht sie
gewöhnlich einzeln oder höchstens zu einem Dutzend vereinigt. Eine
und dieselbe Herde bleibt stets beieinander und vermischt sich mit
andern nicht. Jeder Gesellschaft steht ein altes Männchen vor, und
diesem folgen die übrigen blindlings nach, auf der Flucht
ebensowohl, als wenn es sich um die Äsung handelt, ganz so wie die
Schafe ihrem Leithammel. Am frühen Morgen und in der Abenddämmerung
weiden, während des Tages ruhen sie, wenn sie sich ungestört
fühlen, oft stundenlang. Manchmal gewähren sie einen reizenden
Anblick; einige weiden langsam das dürre Gras ab, andere spielen
miteinander, andere liegen halb schlafend auf der Seite.

		Bis zur Brunstzeit lebt jede Herde im tiefsten Frieden. Die
Liebe aber erregt auch diese Geschöpfe und zumal die Männchen, die
dann oft ernsthafte Kämpfe untereinander ausfechten. Nach der
Brunstzeit pflegen sich die ältesten von der Herde zu trennen und
im dichteren Walde ein einsames Leben zu führen.

		Die Känguruhs gehören unbedingt zu den beachtenswertesten
Säugetieren. An ihnen ist eigentlich alles merkwürdig: ihre
Bewegungen und ihr Ruhen, die Art und Weise ihres Nahrungserwerbes,
ihre Fortpflanzung, ihre Entwicklung und ihr geistiges Wesen. Der
Gang, den man namentlich beim Weiden beobachten kann, ist ein
schwerfälliges, unbehilfliches Forthumpeln. Das Tier stemmt seine
Handflächen auf und schiebt die Hinterbeine dann an den
Vordergliedern vorbei, so daß sie zwischen diese zu stehen kommen.
Dabei muß es sich hinten auf den Schwanz stützen, weil es sonst die
langen Hinterläufe nicht so hoch heben [bookmark: page55] könnte, daß solche Bewegungen möglich
wären. Aber das Känguruh verweilt in dieser ihm höchst unbequemen
Stellung auch niemals länger, als unumgänglich notwendig ist.
Selbst beim Abbeißen sitzt es regelmäßig auf Hinterbeinen und
Schwanz und läßt die Vorderarme schlaff herabhängen. Sobald es
irgendeine Lieblingspflanze abgerupft hat, steht es auf, um sie in
der gewöhnlichen Stellung zu verzehren. Bei dieser stützt es den
Leib auf die Sohle und gleichzeitig auf den nach hinten fest
angestemmten Schwanz, wodurch der Körper sicher und bequem wie auf
einem Dreifuße ruht. Seltener steht es auf drei Beinen und dem
Schwanze; dann hat es mit der einen Hand irgend etwas am Boden zu
tun. Halb gesättigt, legt es sich, die Hinterläufe weit von sich
gestreckt, der Länge nach auf den Boden. Fällt es ihm in dieser
Stellung ein zu weiden, so bleibt es hinten ruhig liegen und stützt
sich vorn höchstens mit den kurzen Armen auf. Beim Schlafen nehmen
die kleineren Arten eine ähnliche Stellung an wie der Hase im
Lager: sie setzen sich, dicht auf den Boden gedrückt, auf alle vier
Beine und den der Länge nach unter den Leib geschlagenen Schwanz.
Diese Stellung befähigt sie, jederzeit sofort die Flucht zu
ergreifen. Das geringste Geräusch schreckt ein ruhendes Känguruh
augenblicklich auf, und namentlich die alten Männchen schnellen
sich dann, um sich zu sichern, so hoch als möglich empor, indem sie
auf die Zehenspitzen treten und sich mehr auf die Spitze des
Schwanzes stützen.

		Wenn ein Känguruh irgend etwas Verdächtiges bemerkt, denkt es
zunächst an die Flucht. Hierbei zeigt es sich in seiner ganzen
Beweglichkeit. Es springt, wie bei jeder Beschleunigung seines
Ganges, ausschließlich mit den Hinterbeinen, macht aber Sätze, die
die aller übrigen Tiere hinsichtlich ihrer Weite übertreffen. Es
legt seine Vorderfüße dicht an die Brust, streckt den Schwanz
gerade und nach rückwärts aus, schnellt mit aller Kraft der
gewaltigen Schenkelmuskeln seine langen, schlanken und federnden
Hinterbeine gegen den Boden, wirft sich empor und schießt nun in
einem flachen Bogen wie ein Pfeil durch die Luft. Einzelne Arten
halten im Springen den Körper wagerecht, andere mehr steil, die
Ohren in einer Ebene mit dem Widerrist, während sie bei ruhigem
Laufe gesteift werden. Ungeschreckt macht das Tier nur kleine
Sprünge von höchstens drei Meter Weite; sobald es aber ängstlich
wird, verdoppelt und verdreifacht es seine Anstrengungen. Es
springt mit dem rechten Fuße ein klein wenig eher als mit dem
linken ab und auf, ebenso tritt es mit jenem etwas weiter vor. Bei
jedem Satze schwingt der gewichtige Schwanz auf und nieder, und
zwar um so heftiger, je größer die Sprünge sind. Drehungen aller
Art führt das Känguruh mit zwei bis drei kleinen [bookmark: page56] Sätzen aus, ohne dabei
ersichtlich mit dem Schwanze zu steuern. Immer tritt es nur mit den
Zehen auf, und niemals fällt es auf die Vorderarme nieder. Diese
werden von verschiedenen Arten verschieden getragen, bei den einen
vom Leibe gehalten, bei den andern mehr angezogen und gekreuzt. Ein
Sprung folgt unmittelbar dem andern, und jeder ist mindestens drei
Meter weit und dabei zwei bis drei Meter hoch. Schon gefangene
springen, wenn man sie in einer größern Umhegung hin- und herjagt,
bis acht Meter weit. Es ist erklärlich, daß ein ganz vortrefflicher
Hund dazu gehört, einem Känguruh zu folgen, und in der Tat gibt es
nur wenige Jagdhunde, die dies vermögen. Auf bedecktem Boden hört
die Verfolgung sehr bald auf; denn das flüchtige Känguruh schnellt
leicht über die im Wege liegenden Büsche weg, während der Hund
dieselben umgehen muß. Auf unebenem Boden bewegt es sich langsamer;
namentlich wird es ihm schwer, an Abhängen hinunterzueilen, weil es
sich hier bei der Heftigkeit des Sprunges leicht überschlägt.
Übrigens hält das laufende Tier stundenlang aus, ohne zu
ermüden.

		Unter den Sinnen der Springbeuteltiere dürfte das Gehör obenan
stehen; wenigstens bemerkt man an gefangenen ein fortwährendes
Bewegen der Ohren nach Art unseres Hochwildes. Das Gesicht ist
schwächer und der Geruch wahrscheinlich unentwickelt. Der ›alte
Buschmann‹ behauptet zwar, daß sie ausgezeichnet äugen, vernehmen
und wittern, fügt jedoch hinzu, daß sie, wie die Hasen, Gegenstände
vor sich schlecht wahrnehmen und sozusagen blindlings auf den
Menschen losstürmen, falls dieser sich nur nicht bewegt, woraus
also hervorgeht, daß ihre Sinne keineswegs besonders entwickelt
sein können. Noch viel weniger läßt sich dies von den geistigen
Fähigkeiten sagen. Die Känguruhs machen unter den Beuteltieren
keine Ausnahme, sondern sind im hohen Grade geistlose Geschöpfe.
Alles Ungewohnte bringt sie außer Fassung, weil ihnen ein rasches
Übersehen neuer Verhältnisse abgeht. Ihr Hirn arbeitet langsam;
jeder Eindruck, den sie empfangen, wird ihnen nur ganz allmählich
verständlich; es bedarf einer geraumen Zeit, ihn sich
zurechtzulegen. Das freilebende Känguruh stürmt bei Gefahr, oder
wenn es solche vermutet, blindlings geraden Weges fort, läßt sich
kaum aufhalten und führt unter Umständen Sätze aus, bei denen es
nach Versicherung des ›alten Buschmanns‹ die starken Knochen seiner
Beine zerbricht; dem gefangenen Känguruh erscheint ein neues Gehege
im allerhöchsten Grade bedenklich. Es kann zwischen Eisengittern
groß geworden sein und, auf einen andern Platz gebracht, an
demselben den Kopf sich zerschellen, wenn sein Pfleger nicht die
Vorsicht gebraucht, es vorher tagelang in einen Stall zu sperren,
in dem es sich den schwachen Kopf nicht [bookmark: page57] einrennen kann und
gleichzeitig Gelegenheit findet, den neuen Raum sich anzusehen.
Nach und nach begreift es, daß ein solcher dem früheren
Aufenthaltsorte doch wohl in allem wesentlichen entspricht, nach
und nach gewöhnt es sich ein, nach und nach hüpft es sich seine
Gangstraße zurecht. Nebenan sind vielleicht andere Känguruhs
eingestellt worden; der Neuling aber sieht in diesen anfangs
entsetzliche Geschöpfe, und letztere denken genau ebenso wie er.
Später freilich kämpfen Känguruhs derselben oder verschiedener Art
durch die Gitter hindurch heftig miteinander; denn für niedere
Leidenschaften wie Neid und Eifersucht ist selbst ein Känguruhhirn
hinreichend entwickelt. Seinen Wärter lernt das gefangene
Springbeuteltier ebenfalls kennen; doch bezweifle ich, daß es ihn
von andern Leuten unterscheidet. Es tritt mit den Menschen
überhaupt, nicht aber mit einem einzelnen, in ein gewisses
Umgangsverhältnis, legt mindestens seine anfängliche Ängstlichkeit
allmählich ab, gelangt aber niemals dahin, einen wirklichen
Freundschaftsbund einzugehen.

		Diese Ängstlichkeit ist der hervorstechendste Zug im Wesen
unseres Tieres; ihr fällt es gar nicht selten zum Opfer. Nicht bloß
durch Anrennen ans Gitterwerk töten sich gefangene
Springbeuteltiere: sie sterben im buchstäblichen Sinne des Wortes
vor Entsetzen. Ihre Gefühle bekunden sie zunächst durch starkes
Geifern, wobei sie sich Arme und Beine einnässen, oft versuchen,
den Geifer abzulecken, und dadurch die Sache nur noch ärger machen.
Dabei laufen sie wie toll umher, setzen hierauf sich nieder,
schütteln und zucken mit dem Kopfe, bewegen die Ohren, geifern und
schütteln wieder. So gebärden sie sich, solange ihre Angst anhält.
Ein Känguruh, das ich beobachtete, starb kurz nach einem heftigen
Gewitter an den Folgen des Schrecks. Ein Blitzstrahl war Ursache
seiner unsäglichen Bestürzung. Scheinbar geblendet, sprang es
sofort nach dem Aufleuchten des Blitzes empor, setzte sich dann auf
die Hinterbeine und den Schwanz, neigte den Kopf zur Seite,
schüttelte höchst bedenklich und fassungslos mit dem durch das
gewaltige Ereignis übermäßig beschwerten Haupte, drehte die Ohren
dem rollenden Donner nach, sah wehmütig auf seine von Regen und
Geifer eingenäßten Hände, beleckte sie mit wahrer Verzweiflung,
atmete heftig und schüttelte das Haupt bis zum Abend, um welche
Zeit ein Lungenschlag, schneller als das Verständnis des
fürchterlichen Ereignisses gekommen zu sein schien, seinem Leben
ein Ende machte.

		Bei freudiger Erregung gebärdet sich das Känguruh anders. Es
geifert zwar auch und schüttelt mit dem Kopfe, trägt aber die Ohren
stolz und versucht durch allerlei Bewegungen der Vorderglieder
sowie durch heiseres Meckern seinen unklaren Gefühlen [bookmark: page58] Ausdruck zu
geben. In freudige Erregung kann es geraten, wenn es nach länger
währender Hirnarbeit zur Überzeugung gelangt, daß es auch unter
Känguruhs zwei Geschlechter gibt. Sobald eine Ahnung der Liebe in
ihm aufgedämmert ist, bemüht es sich, dieser Ausdruck zu geben, und
das verliebte Männchen macht nunmehr dem Weibchen in der
sonderbarsten Weise den Hof. Es umgeht oder umhüpft den Gegenstand
seiner Liebe mit verschiedenen Sprüngen, schüttelt dabei wiederholt
mit dem Kopfe, läßt das erwähnte heisere Meckern vernehmen, das man
am besten mit unterdrücktem Husten vergleichen könnte, folgt der
sehr gleichgültig sich gebärdenden Schönen auf Schritt und Tritt,
beriecht sie von allen Seiten und beginnt dann den Schwanz, dieses
wichtigste Werkzeug eines Känguruhs, zu krabbeln und zu streichen.
Eine große Teilnahme schenkt es auch der Tasche des Weibchens; es
befühlt oder beriecht sie wenigstens, sooft es solches tun kann.
Wenn dies eine geraume Zeit gewährt hat, pflegt sich das Weibchen
spröde umzudrehen und vor dem zudringlichen Männchen aufzurichten.
Das hüpft augenblicklich herbei und erwartet, scheinbar gelassen,
eine verdiente Züchtigung, benutzt aber den günstigen Augenblick,
um das Weibchen zu umarmen. Letzteres nimmt diese Gelegenheit wahr,
um dem Zudringlichen mit den Hinterbeinen einen Schlag zu
versetzen, findet aber, nachdem es wiederholt umarmt worden ist,
daß es wohl auch nichts Besseres tun könne, und so stehen denn
endlich beide Tiere innig umschlungen nebeneinander, schütteln und
wackeln mit dem Kopfe, beschnuppern sich und wiegen sich, auf den
Schwanz gestützt, behaglich hin und her. Sobald die Umarmung
beendet ist, beginnt die alte Geschichte von neuem, und eine zweite
Umarmung endet sie wieder. Das ganze Liebesspiel sieht im höchsten
Grade komisch aus und erregt, wie billig, die Lachlust eines jeden
Beschauers.

		Etwas anders gestaltet sich die Sache, wenn mehrere verliebte
Männchen um ein Weibchen werben. Dann kommt es selbstverständlich
zum Kampf und Streit. Die zarten Liebesbeweise, die dem Schwanze
gespendet werden, bleiben weg. Beide Gegner umhüpfen sich drohend
und streben, sobald als möglich sich zu umarmen. Ist ihnen dies
geglückt, so stemmen sie sich beide zugleich auf den Schwanz und
schlagen mit den hierdurch frei gewordenen Hinterbeinen aufeinander
los, versuchen, sich gegenseitig mit den scharfen Nägeln den Bauch
aufzuritzen, prügeln sich auch gleichzeitig mit den Vorderhänden.
Derartige Zweikämpfe sind keineswegs ungefährlich, weil die Kraft
der Hinterbeine bedeutend ist und die großen Nägel tiefe Wunden
verursachen können. Besonders unverträglich scheinen die kleineren
Arten zu sein: sie liegen sich beständig in den Haaren und kratzen
sich gegenseitig halb oder ganz kahl.

		[bookmark: page59] Die
Vermehrung aller Springbeuteltiere ist schwach. Die großen Arten
werfen selten mehr als ein Junges. Trotz der bedeutenden Größe
einiger Känguruhs tragen die Weibchen erstaunlich kurze Zeit, die
Riesenkänguruhs z. B. nur neununddreißig Tage. Nach Ablauf dieser
Zeit wird das Junge im eigentlichen Sinne des Wortes geboren. Die
Mutter nimmt es mit dem Munde ab, öffnet mit beiden Händen den
Beutel und setzt das kleine, unscheinbare Wesen an einer der Zitzen
fest. Zwölf Stunden nach der Geburt hat das junge Riesenkänguruh
eine Länge von etwas mehr als drei Zentimeter. Es kann nur mit den
Keimlingen anderer Tiere verglichen werden; denn es ist vollkommen
unreif, durchscheinend, weich, wurmartig; seine Augen sind
geschlossen, die Ohren und Nasenlöcher erst angedeutet, die
Gliedmaßen noch nicht ausgebildet. Zwischen ihm und der Mutter
scheint nicht die geringste Ähnlichkeit zu bestehen. Gerade die
Vorderglieder sind um ein Dritteil länger als die hinteren. In
stark gekrümmter Lage, den kurzen Schwanz zwischen den Hinterbeinen
nach auswärts gebogen, hängt es an der Zitze, ohne wahrnehmbare
Bewegung, unfähig, selbst zu saugen. Sobald es an die Zitze
angeheftet worden ist, schwillt diese so bedeutend an, daß die
großen Lippen sie und der angeschwollene Teil der Saugwarzen
wiederum den Mund genau umschließen. Soviel man bis jetzt weiß,
saugt das junge Känguruh gar nicht, sondern wird ohne eigene
Anstrengung mit Milch versorgt, indem ihm diese aus den Zitzen
geradezu ins Maul spritzt. Fast acht Monate lang ernährt es sich
ausschließlich im Beutel; doch schon etwas eher streckt es ab und
zu einmal den Kopf hervor, ist aber auch dann noch immer nicht
imstande, sich selbständig zu bewegen. Geoffroy St. Hilaire hat auch einen Muskel
nachgewiesen, der über dem Euter liegt und dem noch kraftlosen
Jungen die Milch in den Mund preßt oder wenigstens pressen kann;
denn eigentlich fehlt die Bestätigung dieser Angabe. Aus den
übrigen und neuesten Beobachtungen geht hervor, daß das Känguruh,
wenn es einmal eine gewisse Größe erreicht hat, sehr schnell
wächst, namentlich von der Zeit an, in der es Haare bekommt. Es ist
dann fähig, seine langen Ohren, die bis dahin schlaff am Köpfchen
herabhingen, aufzurichten. Von nun an zeigt es sich sehr häufig,
wenn die Mutter ruhig dasitzt. Der ganze Kopf wird vorgestreckt,
und die hellen Augen blicken lebhaft um sich, ja, die Ärmchen
stöbern auch schon im Heu herum, und das Tierchen beginnt bereits
zu fressen. Die Alte zeigt sich noch äußerst vorsorglich gegen das
Junge, jedoch nicht mehr so ängstlich als früher. Anfangs gestattet
sie nur mit dem größten Widerstreben irgendwelche Versuche, das
Junge im Beutel zu sehen oder zu berühren. Selbst gegen das
Männchen, [bookmark: page60] das eine lebhafte Neugierde an den Tag legt
und sich beständig herbeidrängt, um seinen Sprößling zu sehen,
benimmt sie sich nicht anders als gegen den Menschen. Sie
beantwortet Zudringlichkeiten dadurch, daß sie sich abwendet, weist
fortgesetzte Behelligung durch ein ärgerliches, heiseres Knurren
zurück und versucht wohl auch, sich durch Schlagen derselben zu
erwehren. Von dem Augenblicke an, wo das Junge den Kopf zum Beutel
herausstreckt, sucht sie es weniger zu verbergen. Das Kleine ist
auch selbst äußerst furchtsam und zieht sich bei der geringsten
Störung in den Beutel zurück. Hier sitzt es übrigens keineswegs
immer aufrecht, sondern nimmt alle möglichen Lagen an. Man sieht es
mit dem Kopfe herausschauen und gar nicht selten neben diesem die
beiden Hinterbeine und den Schwanz hervorstrecken, bemerkt aber
auch diese Glieder allein, ohne vom Kopfe etwas zu sehen. Sehr
hübsch sieht es aus, wenn die Mutter, die weiter zu hüpfen wünscht,
das aus dem Beutel herausschauende Junge zurücktreibt: sie gibt dem
kleinen Dinge, falls es nicht ohne weiteres gehorcht, einen
gelinden Schlag mit den Händen. Geraume Zeit nach dem ersten
Ausschauen verläßt das Junge ab und zu seinen Schutzort und treibt
sich neben der Alten im Freien umher; noch lange Zeit aber flüchtet
es, sobald es Gefahr fürchtet, in den Beutel zurück. Es kommt mit
gewaltigen Sätzen einhergerannt und stürzt sich, ohne auch nur
einen Augenblick anzuhalten, kopfüber in den halbgeöffneten Beutel
der ruhig auf ihren Hinterläufen sitzenden Mutter, kehrt im Nu sich
um und schaut dann mit einem unendlich komischen Ausdrucke des
beneidenswertesten Sicherheitsbewußtseins aus der Beutelöffnung
hervor.

		»Ende September«, sagt Weinland, dem
ich vorstehendes nacherzählt habe, »bemerkten wir das im Januar
geborene, weibliche Junge des Bennettschen Känguruhs zum letzten Male in dem
Beutel; aber wenn die Tochter nunmehr auch auf den Schutz der
Mutter verzichtete, hörte sie doch nicht auf, Nahrung von ihr zu
fordern. Noch am 22. Oktober sahen wir das Junge an der Mutter
saugen, und zu unserer nicht geringen Überraschung beobachteten wir
an demselben Tage jenes eigentümliche Zittern und Zucken in seinem
Beutel, das uns über den eigenen Zustand keinen Zweifel ließ. Der
sonderbare, unseres Wissens noch nie beobachtete Fall steht fest:
selbst schon Mutter, ja bereits ein Junges im Beutel säugend,
verlangt dieses Tier noch immer die nährende Milch seiner Alten!
Aber noch mehr Enthüllungen lieferte die leider notwendig gewordene
Zergliederung des Muttertieres, die sich durch Anrennen an das
Gitter den Tod zugezogen hatte. Es fand sich in dem Beutel ein
bereits totes, noch nacktes Junge von sieben Zentimeter Länge, das
also mindestens vor zwei Monaten [bookmark: page61] schon geboren worden war, und somit
stellte sich heraus, daß das Känguruhweibchen unter Umständen
zugleich die Kinder zweier Würfe und unmittelbar noch sein
Enkelchen säugte: das erwähnte herangewachsene, selbst schon
tragende und säugende, und dessen Kind, sowie das kleine nackte im
Beutel.«

		Reisende in Australien berichten, daß Känguruhmütter ihr Junges
bei großer Gefahr, namentlich wenn sie sich verwundet fühlen, in
eigentümlicher Weise zu retten suchen. Falls sie sich nicht mehr
imstande sehen, dem drohenden Verderben zu entrinnen, heben sie das
Junge schnell aus dem Beutel, setzen es auf den Boden und fliehen,
beständig traurig nach ihrem Sprößlinge sich umsehend, weiter,
solange sie können: sie geben sich also gern zu Gunsten ihrer
Jungen Preis und erreichen wirklich nicht selten den Zweck, indem
die hitzig gewordenen Verfolger ihr Augenmerk ausschließlich auf
die Alte richten und an den Jungen vorbeistürmen.

		Die Nahrung ist gemischter Art. Gras und Baumblätter bleiben die
bevorzugteste Speise, außerdem verzehren die Tiere aber auch
Wurzeln, Baumrinden und Baumknospen, Früchte und mancherlei
Kräuter. Ihre Lieblingsnahrung ist ein gewisses Gras, das geradezu
Känguruhgras genannt wird und ihren Aufenthalt bedingt; außerdem
äsen sie von den Spitzen der Heide und von den Blättern und Knospen
gewisser Gesträuche.

		Die Springbeuteltiere vertreten in ihrer Heimat gewissermaßen
das dort fehlende Wild und werden auch, wie dieses,
leidenschaftlich gejagt, von den Raubtieren wie von den Menschen,
von den Eingebornen wie von den Weißen. Die Schwarzen suchen sich
so unbemerkt als möglich an eine Gesellschaft werdender Känguruhs
heranzuschleichen und verstehen es meisterhaft, sie derart zu
umstellen, daß wenigstens einige des Trupps ihnen zum Opfer fallen.
Bei Hauptjagden legen sich die einen in den Hinterhalt, und die
anderen treiben jenen das Wild zu, indem sie erst so nahe als
möglich an die werdenden Herden herankriechen, dann aber plötzlich
mit Geschrei aufspringen. Schreckerfüllt wenden sich die Tiere nach
der ihnen offen erscheinenden Seite hin und fallen somit ziemlich
sicher in die Gewalt der versteckten Jäger. Außerdem verstehen es
die Australier, Schlingen aller Art und Fangnetze anzufertigen und
geschickt zu stellen. Weit größere Verluste als die eingeborenen
Australier fügen die Weißen den Känguruhs zu. Man gebraucht, sagt
›ein alter Buschmann‹, alle denkbaren Mittel, um sie auszurotten,
fängt sie in Schlingen, erlegt sie mit dem Feuergewehre, jagt sie
mit Hunden zu Tode, und zwar aus reinem Übermute, nur um sie zu
töten; denn die erlegten läßt man im Walde verfaulen. »Dies ist der
Grund, weshalb die Känguruhs [bookmark: page62] in der Umgebung aller größeren Städte und
Ansiedlungen bereits ausgerottet sind. Und wenn diese wüste Jagd so
fortdauert, wird es nicht lange währen, bis sie auch im Innern zu
den selteneren Säugetieren zählen. Ich kann den Schaden, den sie
auf den weiten, grasbewachsenen Ebenen anrichten sollen, nicht
einsehen. In der Nähe von Ansiedlungen werden sie allerdings
lästiger als unsere Hasen und Kaninchen; dies aber berechtigt
wahrlich nicht zu unvernünftigen Verfolgungen. Sie kommen nachts
über die Umzäunungen herein und fressen einfach Pflanzen ab; aber
schon ein paar Scheuchen genügen, um sie abzuhalten. Mich will es
bedünken, daß diejenigen, die die Känguruhs in solch
rücksichtsloser Weise verfolgen, gar nicht imstande sind, die Tiere
zu würdigen. Ich will nicht in Abrede stellen, daß Fell und Fleisch
weniger Wert haben als die Decke und das Wildbret unseres Hirsches:
so wertlos aber, als man beides in Australien hält, ist es denn
doch nicht. Ich kann aus eigener Erfahrung versichern, daß das
Fleisch durchaus nicht schlecht und das Fell wenigstens ebenso gut,
ja feiner als Kalbleder ist. Mein alter Zeltgenosse und ich lebten
von Känguruhfleisch, solange wir im Walde waren.

		Die ergiebigste Art, Känguruhs zu jagen, ist, eine Schützenlinie
zu bilden und die Tiere durch einen berittenen, von Hunden
unterstützten Gehilfen sich zutreiben zu lassen. Ein guter Treiber
ist für die Jagd von großer Bedeutung. Die Känguruhs lassen sich
nach jeder beliebigen Gegend hintreiben und halten die einmal
genommene Richtung unter allen Umständen fest, zerteilen sich wohl,
weichen jedoch dann nicht von dem eingeschlagenen Wege ab. Die
Schützen setzen sich am besten unter Bäume und verharren in
niedergebeugter Stellung, bis die Tiere in schußrechter Entfernung
angelangt sind. Bisweilen durchbricht der ganze Haufen die
Schützenlinie an einer Stelle; meist aber teilen sich die Känguruhs
beim ersten Schusse und laufen längs der Linie herunter. Wer das
Schießen versteht, erlegt bei jedem Treiben mehrere Stücke. Einer
aus der Gesellschaft muß, noch ehe die Herde in Schußweite
angekommen, einen Schuß auf sie abfeuern, um sie zu zerstreuen, die
übrigen müssen womöglich zwei Büchsen schußfertig bei sich haben
und ihres Schusses selbstverständlich sicher sein. Ich meinesteils
habe auf diese Weise oft vier Stück bei einem einzigen Treiben
erlegt. Niemals darf man sich verleiten lassen, auf das zuerst
niedergeschossene zuzueilen, weil man durch sein voreiliges
Erscheinen oft alle übrigen verscheucht. Wenn die Känguruhs nicht
zu stürmisch herankommen, empfiehlt es sich, sie durch einen Pfiff
anzurufen, da sie dann oft wie ein anderes Wild auf einen
Augenblick stutzen und den Kopf erheben. Sie sind übrigens sehr
lebenszäh und laufen verwundet noch eine weite Strecke weg.
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Riesenkänguruh (Macropus giganteus)



		[bookmark: page63] Das
große Geheimnis beim Känguruhschießen, das von vielen für überaus
schwierig gehalten wird, beruht darin, sich nie zu übereilen. Man
muß niemals eher schießen, als bis das Känguruh in guter Schußweite
angelangt ist, und dann nach dem Halse zielen. Doch will ich nicht
verkennen, daß die eigentümliche Art der Tiere, zu springen,
Anfänger sehr verwirrt, und es auch für den ausgelernten Schützen
keineswegs leicht ist, ein in voller Flucht dahinjagendes Känguruh
zu erlegen. Leider muß ich sagen, daß die Jagd, wenn man sie
monatelang Tag für Tag betreibt, zuletzt doch sehr einförmig wird.
Würdiger eines Weidmannes ist es offenbar, mit der treu erprobten
Büchse in der Hand an die werdenden Känguruhs sich anzupirschen,
das stärkste Männchen aus dem Haufen aufs Korn zu nehmen und
niederzustrecken. Ein Schuß mit der Büchse ist aus dem Grunde
besonders schwierig, weil Hals und Brust sehr verschmächtigt sind,
auf einen Schuß durch den Unterleib aber das Tier nur selten fällt.
Wohlhabende Ansiedler pflegen die Känguruhs mit Hunden zu jagen und
benutzen hierzu eine Art Pirschhunde, die man geradezu
Känguruhhunde nennt. Gute Hunde jagen Känguruhs bald nieder,
besonders wenn der Grund feucht ist, und wissen auch den
gefährlichen Waffen der Tiere geschickt zu entgehen. Nicht immer
nämlich geht die Känguruhjagd so ungehindert vonstatten, als man
meinen möchte; denn auch dieses friedliche Tier weiß sich zu
verteidigen. Seine Stärke liegt in den kräftigen Hinterläufen,
deren Mittelzehe, wie bekannt, einen scharfen Nagel trägt. Mit
diesem bringt es seinen Feinden gefährliche Wunden bei. Junge Hunde
geraten regelmäßig in den Bereich der Hinterklauen; einige tiefe
Verwundungen oder von dem mit den Hinterfüßen ausschlagenden
Känguruh empfangene Hiebe machen sie jedoch sehr bald vorsichtig.
Im Notfalle sucht sich das Tier auch durch Beißen zu wehren; ich
habe gesehen, daß ein altes Männchen einen Hund mit den Vorderarmen
umklammerte und ihn zu beißen versuchte. Auch der Mensch hat sich
vorzusehen, um nicht die Kraft der Klauen an sich zu erfahren, und
jedenfalls tut der Jäger wohl, wenn er dem niedergeschossenen Wilde
sofort die Sehnen durchschneidet; denn noch todeswund schlagen die
Känguruhs in gefährlicher Weise mit den Hinterbeinen um sich. Ich
bin zweimal in Gefahr gewesen, von einem Känguruh verwundet zu
werden, und beide Male mit einer Kraft zu Boden geworfen worden,
daß mir Hören und Sehen verging, war aber jedesmal glücklicherweise
dem Känguruh ganz nahe, so daß ich die Schläge anstatt mit der
Klaue nur mit der Sohle empfing. Einmal wurde ich von einem alten
Männchen förmlich angegriffen und war herzlich froh, als das Tier
vor Erschöpfung zusammenbrach, ehe es seine Kräfte an mir auslassen
konnte.«

		[bookmark: page64]
Befindet sich in der Nähe des Weidegrundes ein Fluß oder See, so
eilen, wie wir von früheren Beobachtern wissen, die gejagten
Känguruhs regelmäßig dem Wasser zu und stellen sich hier ruhig auf,
die ankommenden Hunde erwartend. Ihre große Leibeshöhe erlaubt
ihnen zu stehen, wenn die Hunde bereits schwimmen müssen, und
gerade hierdurch erlangen sie Vorteile. Der erste Hund, der
ankommt, wird augenblicklich von dem Känguruh gepackt und zunächst
mit den Vorderfüßen, dann aber mit den Hinterfüßen unter das Wasser
gedrückt und hier so lange festgehalten, bis er ertränkt ist. Ein
starkes Männchen der größeren Arten kann selbst einer zahlreichen
Meute zu schaffen machen. Es läßt mit der größten Seelenruhe einen
der Feinde nach dem andern schwimmend an sich kommen und nimmt
geschickt den günstigen Augenblick wahr, um sich der Angreifer zu
entledigen. Der einmal angepackte Hund ist regelmäßig verloren,
wenn ihm nicht ein zweiter zu Hilfe kommt, und derjenige, der
wirklich gerettet wird, eilt nach dem wider Willen genommenen Bade
so schnell, als er kann, dem Ufer zu, ist auch durch kein Mittel zu
bewegen, den mißlungenen Angriff zu erneuern. Erfahrene Hunde
stürmen in Menge herbei, umstellen das Tier von allen Seiten,
stürzen plötzlich vereint auf dasselbe los, packen es an der Kehle,
reißen es zu Boden, schleppen es immer nach vorwärts, so daß es
seine gefährlichen Waffen kaum brauchen kann, und würgen es
entweder ab oder halten es so lange fest, bis die Jäger
herbeikommen.

		»Nach beendeter Jagd«, fährt der ›alte Buschmann‹ fort, »werden
die erlegten Känguruhs zusammengetragen und zunächst ausgeweidet.
Dies geschieht in eigentümlicher Weise. Man benutzt nämlich nur die
Hinterhälfte des Tieres und überläßt Eingeweide und Vorderteil den
Dingos und Adlern. Zu diesem Behufe häutet man das ganze Vorderteil
ab, trennt es unterhalb der Niere vom Hinterteile und schlägt die
Haut über dieses hinweg; dann schneidet man ein Loch durch die
Haut, steckt den Schwanz hindurch, schiebt die Haut bis an die
Wurzel des Schwanzes und bedeckt so die Bruchseite des
Hinterviertels. Hierauf wirft man das Tier über die Schulter, so
daß man mit jeder Hand eins der Hinterbeine fassen kann, und trägt
es in dieser, dem Jäger bequemsten Weise dem Zelt zu. Ein so
beladener Weidmann gleicht ungefähr einem Savoyardenknaben mit
einem Affen, dessen Schwanz hinten weit herabhängt, auf der
Schulter. Das erbeutete Wildbret gewährt den hauptsächlichsten
Nutzen, den die Jagd abwirft. Das Fell wird kaum besonders
verwendet, obgleich nicht zu bezweifeln ist, daß es gutes Pelzwerk
abgeben würde. Etwas besser lohnt der Fang der Jungen, die in allen
Küstenstädten von Tierhändlern gekauft und ziemlich gut bezahlt
werden.

		[bookmark: page65] In die
Gefangenschaft fügen sich alle Arten ohne viele Umstände, lassen
sich mit grünem Futter, Blättern, Rüben, Körnern, Brot u. dgl.
auch ohne Mühe erhalten, verlangen oder bedürfen im Winter keinen
sonderlich warmen Stall und pflanzen sich bei geeigneter Pflege
ohne Umstände fort. Obwohl sie der Wärme zugetan sind und sich gern
behaglich im Strahle der Sonne dehnen und recken, schaden ihnen
doch auch strengere Winterkälte und Schnee nicht, falls sie nur ein
trockenes und gegen Wind geschütztes Plätzchen haben, nach dem sie
sich zurückziehen können. Dank dieser Genügsamkeit und
Unempfindlichkeit gegen Witterungseinflüsse sieht man Känguruhs
gegenwärtig in allen Tiergärten als regelmäßige Erscheinungen,
züchtet auch alljährlich viele von ihnen.«

		 

		Unter den wenigen Sippen, in die die Familie zerfällt, stellt
man die Känguruhs im engern Sinne (
Macropus) obenan. Das Riesenkänguruh ( Macropus
giganteus, der »Boomer« der Ansiedler, gehört zu den größten
Arten der Familie. Sehr alte Männchen haben in sitzender Stellung
fast Manneshöhe; ihre Länge beträgt gegen drei Meter, wovon etwa 90
Zentimeter auf den Schwanz gerechnet werden müssen, ihr Gewicht
schwankt zwischen 100 bis 150 Kilogramm. Das Weibchen ist
durchschnittlich um ein Dritteil kleiner als das Männchen. Die
Behaarung ist reichlich, dicht, glatt und weich, fast wollig, die
Färbung ein schwer zu bestimmendes Braun, gemischt mit Grau.

		Cook entdeckte das Känguruh 1770 an
der Küste von Neusüdwales und gab ihm nach einer Benennung der
dortigen Eingeborenen den Namen, der später zur Bezeichnung der
ganzen Familie gebraucht wurde. Das Tier lebt auf grasbewachsenen
Triften oder in spärlich bestandenen Buschwaldungen, wie solche in
Australien häufig gefunden werden. In das Gebüsch zieht es sich
namentlich im Sommer zurück, um sich vor der heißen Mittagssonne zu
schützen. Gegenwärtig ist es durch die fortwährende Verfolgung weit
in das Innere gedrängt worden, und auch hier beginnt es seltener zu
werden. Es lebt in Trupps, ist jedoch nicht so gesellig, als man
anfangs glaubte, getäuscht durch Vereinigung verschiedener
Familien. Gewöhnlich sieht man nur ihrer drei oder vier zusammen,
und diese in so losem Verbande, daß sich eigentlich keines um das
andere kümmert, sondern jedes unabhängig seinen eigenen Weg geht.
Besonders gute Weide vereinigt eine größere Anzahl, die sich wieder
trennt, wenn sie eine Örtlichkeit ausgenutzt hat. Früher glaubte
man, in den Männchen die Leittiere eines Trupps annehmen zu dürfen,
wahrscheinlich, weil sie ihrer bedeutenden Größe wegen zu solchem
Amte geeignet erscheinen [bookmark: page66] mochten; aber auch diese Annahme hat sich als
unrichtig herausgestellt. Alle Beobachter stimmen darin überein,
daß das Känguruh im hohen Grade scheu und furchtsam ist und dem
Menschen nur selten erlaubt, sich ihm in erwünschter Weise zu
nähern. Gould, der ein vortreffliches
Werk über diese Familie geschrieben hat, sagt über die flüchtigen
Känguruhs folgendes: »Ich erinnere mich mit besonderer Vorliebe
eines schönen Boomers, der sich in der offenen Ebene zwischen den
Hunden plötzlich aufrichtete und dann dahinjagte. Zuerst warf er
seinen Kopf empor, um nach seinen Verfolgern zu schielen und
gleichzeitig zu sehen, welche Seite des Wegs ihm offen war; dann
aber jagte er, ohne einen Augenblick zu zögern, vorwärts und gab
uns Gelegenheit, das tollste Rennen zu beobachten, das ein Tier
jemals vor unseren Augen ausgeführt hat. Vierzehn (englische)
Meilen in einem Zuge rannte der vogelschnelle Läufer, und da er
vollen Spielraum hatte, zweifelte ich nicht im geringsten, daß er
uns entkommen würde. Zu seinem Unglück aber hatte er seinen Weg
nach einer Landzunge gerichtet, die ungefähr zwei Meilen weit in
die See hinauslief. Dort wurde ihm der Weg abgeschnitten und er
gezwungen, schwimmend seine Rettung zu suchen. Der Meeresarm, der
ihn vom festen Lande trennte, mochte ungefähr zwei Meilen breit
sein, und eine frische Brise trieb die Wellen hart gegen ihn. Aber
es blieb ihm keine andere Wahl, als entweder den Kampf mit den
Hunden aufzunehmen, oder seine Rettung in der See zu suchen. Ohne
Besinnen stürzte er sich in die Wogen und durchschwamm sie mutig,
obgleich die Wellen halb über ihn weggingen. Schließlich jedoch
wurde er genötigt umzukehren, und abgemattet und entkräftet, wie er
war, erlag er nunmehr seinen Verfolgern in kurzer Frist. Die
Entfernung, die er auf seiner Flucht durchjagt hatte, konnte, wenn
man die verschiedenen Krümmungen hinzurechnen wollte, nicht unter
achtzehn Meilen betragen haben, und sicherlich durchschwamm er
deren zwei. Ich bin nicht imstande, die Zeit zu bestimmen, in der
er diese Strecke durchrannte, glaube jedoch, daß ungefähr zwei
Stunden vergangen sein mochten, als er am Ende der betreffenden
Landzunge ankam. Dort aber rannte er noch ebenso schnell wie im
Anfange.« Im übrigen habe ich über das Leben des Tieres nach dem
bereits Mitgeteilten nichts weiter zu bemerken.

		 

		Eine der kleineren und hübschesten Arten der Familie ist das
Pademelon ( Macropus Thetidis). Es erreicht kaum den dritten
Teil der Größe des Känguruhs; seine Länge beträgt nur 1,1 Meter,
wovon 45 Zentimeter auf den Schwanz zu rechnen sind. Das Fell ist
lang und weich, die Färbung der obern Teile braungrau, das im
Nacken in Rostrot übergeht, die [bookmark: page67] der Unterseite weiß oder gelblichweiß. Nach
Gould bewohnt das Pademelon buschreiche
Gegenden in der Nähe der Moritonbai und lebt hier einzeln und in
kleinen Trupps, wegen seines zarten, höchst wohlschmeckenden
Fleisches, das dem Wildbret unseres Hasen ähnelt, eifrig verfolgt
von den Eingeborenen wie von den Ansiedlern. In seiner Lebensweise
ähnelt es durchaus seinen Verwandten.

		 

		Eine andere kleinere Art ist der Hasenspringer ( Macropus
leporoides), so genannt, weil er in Wesen und Färbung
vielfach an einen Hasen erinnert. Seine Länge beträgt 60
Zentimeter, wovon etwa 35 Zentimeter auf den Schwanz kommen. Der
Leib ist gestreckt, die Läufe und Klauen sind schlank, die kleinen
Vorderpfoten mit scharfen, spitzigen Nägeln bewehrt. Der Pelz zeigt
das so schwer zu beschreibende Farbengemisch der Hasen. Ein dunkler
Flecken steht auf dem Unterschenkel.

		Der Hasenspringer bewohnt den größten Teil des innern Australien
und erinnert auch in seiner Lebensweise vielfach an unsern Hasen.
Wie dieser, ist er ein Nachttier, das sich bei Tage in ein tief
ausgegrabenes Lager drückt und Jäger und Hunde nahe auf den Leib
kommen läßt, bevor er aufspringt, in der Hoffnung, daß sein mit dem
Boden gleichgefärbtes Kleid ihn verbergen müsse. Wirklich täuscht
er die Hunde oft, und auch, wenn er vor ihnen flüchtet, wendet er
gewisse Listen an, indem er, wie Freund Lampe, plötzlich Haken
schlägt und so eilig als möglich rückwärts flüchtet. Eine
Beobachtung, die Gould machte, verdient
erwähnt zu werden. »In einer der Ebenen Südaustraliens«, erzählt
er, »jagte ich ein Hasenkänguruh mit zwei flinken Hunden. Nachdem
es ungefähr eine Viertelmeile laufend zurückgelegt hatte, wandte es
sich plötzlich und kam gegen mich zurück. Die Hunde waren ihm dicht
auf den Fersen. Ich stand vollkommen still, und so lief das Tier
bis gegen sechs Meter an mich heran, bevor es mich bemerkte. Zu
meinem großen Erstaunen bog es jedoch weder zur Rechten noch zur
Linken aus, sondern setzte mit einem gewaltigen Sprunge über meinen
Kopf weg. Ich war nicht imstande, ihm einen Schuß
nachzusenden.«

		*

		Gebirgstiere sind die Bergkänguruhs
( Petrogale), von den übrigen durch
ihr etwas abweichendes Gebiß, die kurzen Hinterbeine und den
buschigen Schwanz unterschiedene mittelgroße Springbeutler.

		Das Felsenkänguruh ( Petrogale penicillata) erreicht, einschließlich
des körperlangen Schwanzes, 1,25 Meter an [bookmark: page68] Länge und ist tief purpurgrau,
seitlich weißbraun, hinten schwarz, unten braun oder gelblich, an
Kinn und Brust weiß, auf den Wangen graulichweiß, am Rande der
übrigens schwarzen Ohren gelb, an Füßen und Schwanz schwarz
gefärbt.

		Das gleich große Bergkänguruh (
Petrogale xanthopus) ist blaß
rötlichbraun, mit Grau gemischt, längs der Rückenmitte dunkler,
unterseits weiß, eine Querbinde über dem Schenkel ebenso, eine
seitliche, von der weißen Unterseite scharf begrenzte Längsbinde
schwärzlich, der Fußwurzelteil gelb gefärbt, der Schwanz gelb und
schwarzbraun geringelt. Mehr oder minder erhebliche Abänderungen
scheinen beim Berg- wie beim Felsenkänguruh nicht selten zu
sein.

		Die Gebirge von Neusüdwales beherbergen das Felsenkänguruh in
ziemlicher Anzahl; doch wird es nicht häufig bemerkt, weil es ein
Nachtfreund ist, der nur äußerst selten vor Sonnenuntergang aus
dunklen Höhlen und Gängen zwischen den Felsen hervorkommt. Die
Behendigkeit, mit der es auf den gefährlichen Abhängen
umherklettert, würde einem Affen alle Ehre machen, und wirklich
glaubt der Europäer, der dieses Tier zum ersten Male im dämmerigen
Halbdunkel des Abends erblickt, einen Pavian vor sich zu sehen.
Seine Kletterfertigkeit schützt es weit mehr als die übrigen
Verwandten vor den Nachstellungen des Menschen und anderer Feinde.
Das Felsenkänguruh verlangt einen sehr geübten Jäger und fällt auch
diesem nur dann zur Beute, wenn er den von seinem Wilde streng
eingehaltenen Wechsel aufgespürt hat. Die Eingebornen folgen der
deutlich wahrnehmbaren Fährte wohl auch bis zu dem Geklüft, in dem
sich das Tier bei Tage verborgen hält; zu solcher Jagd gehört aber
die bewunderungswürdige Geduld des Wilden, der Europäer unterläßt
sie weislich. Ein schlimmerer Feind als der Mensch soll der Dingo
sein, weil er häufig genug in den Höhlen wohnt, in die das
Felsenkänguruh sich bei Tage zurückzieht. Doch gelingt es auch ihm
nur durch Überrumpelung, sich des sehr vorsichtigen Tieres zu
bemächtigen; denn wenn dieses seinen Feind bemerkt, ist es mit
wenigen Sätzen außer aller Gefahr. Seine Gewandtheit läßt es die
höchsten und unzugänglichsten Stellen ohne Mühe erreichen. Nach
Versicherung der Eingebornen soll übrigens das Felsenkänguruh
vorzugsweise solche Klüfte bewohnen, die mehrere Ausgänge haben.
Verwundete Tiere dieser Art gehen dem Jäger gewöhnlich verloren,
sie schlüpfen wenige Augenblicke vor ihrem Tode noch in eine Höhle
und verenden dort.

		*

		[bookmark: page69] Die
Kletterfertigkeit der Springbeuteltiere gipfelt im Baum- oder Bärenkänguruh aus Neuguinea ( Dendrolagus ursinus), einem der auffallendsten
und von dem Gesamtgepräge am meisten abweichenden Mitglieds der
Familie, von dem man bis jetzt nur noch einen Verwandten kennt. Die
großen und kräftigen Vorderarme, die gegen die Hinterbeine wenig
zurückstehen, sind ein sehr bezeichnendes Merkmal dieser Sippe. Das
Baumkänguruh ist ein ziemlich großes Tier von 1,25 Meter
Leibeslänge, wovon etwas mehr als die Hälfte auf den Schwanz
gerechnet werden muß, sein Leib gedrungen und kräftig, der Kopf
kurz. Der Pelz besteht aus straffen, schwarzen, an der Wurzel
bräunlichen Haaren; die Ohrenspitzen, das Gesicht und die
Unterteile sind braun, die Wangen gelblich, ein Ring um das Auge
ist dunkler.

		Alle Beobachter stimmen darin überein, daß man sich keine
merkwürdigere Erscheinung denken könne als ein Baumkänguruh, das
sich lustig auf den Zweigen bewegt und fast alle Kletterkünste
zeigt, die in der Klasse der Säugetiere überhaupt beobachtet
werden. Mit der größten Leichtigkeit klimmt das Tier an den
Baumstämmen empor, mit der Sicherheit eines Eichhorns steigt es
auf- und abwärts; aber gleichwohl erscheint es so fremd da oben,
daß jeder Beschauer geradezu verblüfft ist, wenn das dunkelhaarige,
langgliederige Geschöpf unversehens vom Boden auf einen Baum
hinaufhüpft und dort im schwankenden Gezweige sich bewegt. Dem
Aufenthalt entsprechend, äst es vorzugsweise von Blättern, Knospen
und Schößlingen der Bäume; wahrscheinlich verzehrt es auch
Früchte.

		In der Gefangenschaft sieht man es selten. Rosenberg hat, wie er mir schreibt, ebensowohl das
Bärenkänguruh wie seinen Verwandten längere Zeit gepflegt. »Beide
Arten werden rasch zahm und gewöhnen sich leicht an ihren Pfleger,
bekunden auch nicht die mindeste Furcht vor Hunden. Die meinen
liefen frei umher und folgten mir auf Schritt und Tritt, mit rasch
sich wiederholenden Sprüngen der Hinterbeine. Das Klettern, wobei
der Stamm oder Ast mit den Vorderfüßen umfaßt wurde, geschah etwas
schwerfällig. Ich fütterte sie mit Pflanzenkost, namentlich mit
reifen Pisangfrüchten, die sie, auf den Hinterbeinen sitzend, nach
Art der Affen, nur plumper, zum Munde brachten und verzehrten.« Das
Bärenkänguruh kommt häufiger vor als sein Verwandter, ist allen
Papuas auf Neuguinea unter dem Namen » Niaai« wohlbekannt, wird von ihnen oft gefangen und
gelangt auch keineswegs selten lebend nach Ternate.

		*

		[bookmark: page70] Die
kleinen Springbeuteltiere nennt man Känguruhratten ( Hypsiprymnus). Sie ähneln den größeren Verwandten
noch sehr, unterscheiden sich aber außer der geringen Größe durch
verhältnismäßig kürzern Schwanz und hauptsächlich durch das Gebiß,
das im Oberkiefer bestimmt ausgebildete Eckzähne besitzt. Die
Känguruhratte ( Hypsiprymnus murinus) ist an ihrem länglichen
Kopfe, den kurzen Läufen und dem Rattenschwanze zu erkennen. Ihre
Leibeslänge beträgt 40 Zentimeter, die Länge des Schwanzes 25
Zentimeter. Der lange, lockere, schwach glänzende Pelz ist oben
dunkelbraun, mit schwarzer und blaßbrauner Mischung, auf der
Unterseite schmutzig- oder gelblichweiß. Der Schwanz hat an der
Wurzel und oben bräunliche, längs der Seiten und unten schwarze
Färbung.

		Neusüdwales und Vandiemensland sind die Heimat der
Känguruhratte; bei Port Jackson ist sie häufig. Sie liebt spärlich
mit Büschen bestandene Gegenden und meidet offene Triften. Auf
ihren Wohnplätzen gräbt sie sich zwischen Grasbüscheln eine
Vertiefung in den Boden, kleidet diese mit trockenem Grase und Heu
sorgfältig aus und verschläft in ihr, gewöhnlich in Gesellschaft
anderer ihrer Art, den Tag; denn auch sie ist ein echtes Nachttier,
das erst gegen Sonnenuntergang zum Vorschein kommt. Das Lager wird
ebenso geschickt angelegt wie das der beschriebenen Verwandten.

		In ihren Bewegungen unterscheidet sich die Känguruhratte sehr
wesentlich von den Springbeuteltieren. Sie läuft nach eigenen
Beobachtungen ganz anders und weit leichter als diese, mehr nach
Art der Springmäuse, d. h. indem sie einen der Hinterfüße nach dem
andern, nicht aber beide zu gleicher Zeit bewegt. Dieses Trippeln,
wie man es wohl nennen kann, geschieht ungemein rasch und gestattet
zugleich dem Tiere eine viel größere Gewandtheit, als die satzweise
springenden Känguruhs sie an den Tag legen. Die Känguruhratte ist
schnell, behend, lebendig und gleitet und huscht wie ein Schatten
über den Boden dahin. Ein geübter Hund fängt sie ohne besondere
Mühe, der ungeübte Jäger bedroht sie vergeblich, wenn sie einmal
ihr Lager verlassen hat. In diesem wird sie auch von dem Menschen
leicht gefangen, da sie ziemlich fest schläft oder ihren ärgsten
Feind sehr nahe an sich herankommen läßt, ehe sie aufspringt.
Hinsichtlich der Nahrung unterscheidet sie sich von den bisher
beschriebenen Verwandten. Sie gräbt hauptsächlich nach Knollen,
Gewächsen und Wurzeln und richtet deshalb in den Feldern manchmal
empfindlichen Schaden an.

		*

		[bookmark: page71] Die
Familie der Wombats ( ascolomyida) macht uns bekannt mit den Nagern
unter den Beuteltieren. Ihr Bau ist in hohem Grade plump, der Leib
schwer und dick, der Hals stark und kurz, der Kopf ungeschlacht,
der Schwanz ein kleiner, fast nackter Stummel; die Gliedmaßen sind
kurz, krumm, die Füße fünfzehig, bewehrt mit langen, starken
Sichelkrallen, die bloß an den Hinterdaumen fehlen, die Sohlen
breit und nackt, die Zehen zum großen Teil miteinander verwachsen.
Der Wombat ( Phascolomys ursinus) erreicht etwa 95 Zentimeter
an Länge und hat kurze und gerundete Ohren. Die Färbung ist ein
gesprenkeltes, dunkles Graubraun, das durch die an der Wurzel
dunkelbraunen, an der Spitze zumeist silberweißen, hier und da aber
schwarzen Haare hervorgebracht wird. Vandiemensland und die
Südküste von Neusüdwales sind die Heimat des Wombats. Sie leben in
dichten Wäldern, graben sich hier weite Höhlen und sehr tiefe Gänge
in den Boden und verbringen in ihnen schlafend den ganzen Tag. Erst
nachdem die Nacht vollständig eingetreten ist, humpelt der Wombat
ins Freie, um Nahrung zu suchen. Diese besteht zumeist aus einem
harten, binsenartigen Grase, das weite Strecken überzieht, sonst
aber auch in allerlei Kräutern und Wurzeln, welch letztere durch
kraftvolles Graben erworben werden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Bärenwombat (Phascolomys wombat)



		Der Wombat sieht noch unbehilflicher aus, als er ist. Seine
Bewegungen sind langsam, aber stetig und kräftig. Ein so
stumpfsinniger und gleichgültiger Gesell, wie er ist, läßt sich
nicht leicht aus seiner Ruhe bringen. Er geht seinen Weg gerade und
unaufhaltsam fort, ohne vor irgend einem Hindernis
zurückzuschrecken. Es hält wirklich schwer, einen Wombat irgendwie
zu erregen, obgleich man ihn unter Umständen erzürnen kann. So viel
ist sicher, daß man ihn einen Trotzkopf ohnegleichen nennen muß,
falls man es nicht vorziehen will, seine Beharrlichkeit zu rühmen.
Was er sich einmal vorgenommen hat, versucht er, aller
Schwierigkeit ungeachtet, auszuführen. Eine Höhle, die er einmal
begonnen, gräbt er mit der Ruhe eines Weltweisen hundertmal wieder
aus, wenn man sie ihm verstopft. Die australischen Ansiedler sagen,
daß er höchst friedlich wäre und sich, ohne Unwillen oder Ärger zu
verraten, vom Boden aufnehmen und wegtragen ließe, dagegen ein
nicht zu unterschätzender Gegner würde, wenn ihm plötzlich einmal
der Gedanke an Abwehr durch seinen Querkopf schösse, weil er dann
wütend und in gefährlicher Weise um sich beiße. Ich kann diese
Angabe bestätigen. Gefangene, die ich pflegte, benahmen sich nicht
anders. Namentlich wenn man ihnen die Füße zusammenschnürte oder
sie auch nur an den Füßen packte, zeigten sie sich sehr erbost und
bissen, wenn ihnen die Sache zu arg wurde, sehr boshaft zu.

		Wie die meisten australischen Tiere, hält auch der Wombat bei
[bookmark: page72] uns in
der Gefangenschaft vortrefflich aus. Bei guter Pflege und
geeigneter Nahrung scheint er sich sehr wohl zu befinden, wird dann
auch leidlich zahm, d. h. gewöhnt sich insofern an den Menschen,
daß man ihm gestatten darf, frei im Hause umherzulaufen. Seine
Gleichgültigkeit läßt ihn die Gefangenschaft vergessen und macht
ihn mit seinem Lose bald zufrieden; wenigstens kommt er nie auf den
Gedanken, zu entfliehen. Auf Vandiemensland soll er der gewöhnliche
Genosse der Fischer sein und wie ein Hund zwischen den Hütten
umherlaufen. Doch darf man deshalb nicht glauben, daß er sich
jemals mit seinem Pfleger befreunde. Der Mensch ist ihm ebenso
gleichgültig wie die ganze übrige Welt. Wenn er zu fressen hat,
kümmert er sich um nichts, was um ihn her vorgeht; jeder Ort ist
ihm dann recht und jede Gegend angenehm. [bookmark: page73] [bookmark: page74] [bookmark: page75]

	
		
		Neunte Ordnung: Die Gabeltiere ( Monotremata).

		Die Gabeltiere haben mit den Säugetieren bloß das Fell gemein,
das Schnabeltier seinen Pelz, der Ameisenigel sein Stachelkleid; im
übrigen unterscheiden sich beide wesentlich von den anderen
bekannten Formen der höheren Tiere. Ein trockener Schnabel, an den
eines Schwimmvogels erinnernd, vertritt bei ihnen die Stelle des
Maules, und die Harn- und Geschlechtswerkzeuge liegen vereinigt in
der Kloake. Dies ist eine Bildung, die wir bei den Vögeln
wiederfinden; die ganze äußere Erscheinung und der Knochenbau der
Schnabeltiere widersprechen der Vogelnatur jedoch auf das
entschiedenste. Nun teilen sie aber den trockenen Kieferüberzug,
die Kloake und das doppelte Schlüsselbein auch mit den
Schildkröten, und somit wird ihre eigentümliche Mittelstellung
zwischen den Säugetieren und Reptilien nur noch auffallender. Mit
den Beuteltieren stehen sie in Beziehung wegen der
Eigentümlichkeiten der Knochen am Becken. [bookmark: text2]F2

		[bookmark: page76] Die
Gabeltiere sind kleine Säugetiere mit gedrungenem, etwas
plattgedrücktem Körper, sehr niederen Beinen, schnabelförmigen
Kiefern, die von einer trockenen Haut bedeckt werden, kleinen
Augen, kurzem und flachem Schwanze, auswärts gestellten Füßen mit
fünf langen Zehen und kräftigen Krallen sowie einem durchbohrten
Hornsporn an der Ferse der Männchen, der mit einer besonderen Drüse
in Verbindung steht. Die äußere Ohrmuschel fehlt gänzlich; die
Zähne bestehen bei den einen in hornigen Platten, die den Kiefern
aufliegen, und fehlen bei den anderen gänzlich. Sechzehn bis
siebzehn Wirbel tragen Rippen, zwei bis drei sind rippenlos,
dreizehn bis einundzwanzig bilden den Schwanz. Am Schädel
verschwinden viele Nähte sehr früh, wie auch die Rippenknorpel
vollständig verknöchern. Das Schlüsselbein ist doppelt, die
Unterarm- und Schenkelknochen sind völlig ausgebildet. Die
Speicheldrüsen sind groß, der Magen ist einfach, der Blinddarm sehr
kurz.

		Diese eigentümliche Ordnung ist auf die zwei Familien der
Ameisenigel und der Schnabeltiere beschränkt. Von diesen Familien
enthält die letztere wiederum nur eine, die erstere nur zwei
bekannte Arten.

		*

		Der Ameisenigel ( Echidna hystrix) kennzeichnet sich durch seinen
plumpen, größtenteils mit Stacheln oder Borsten bedeckten Leib, den
walzenförmigen, nur am untern Ende gespaltenen Schnabel, den kurzen
Schwanz, die freien, unvollkommen beweglichen Zehen und die
langgestreckte, dünne, wurmartige Zunge, die, wie bei den
Ameisenfressern, weit aus dem Munde hervorgestoßen werden kann. In
seiner äußern Erscheinung weicht er viel mehr von dem Schnabeltiere
ab als im innern Leibesbaue. Sein deutscher Name, der der ihm von
den Ansiedlern gegebenen Benennung entspricht, ist für ihn
bezeichnend. Der kurze Hals geht allmählich in den gedrungenen,
etwas flachgedrückten schwerfälligen Leib und auf der andern Seite
in den länglich runden, verhältnismäßig kleinen Kopf über, an dem
sich plötzlich die langgestreckte, dünne, walzen- oder
röhrenförmige Schnauze ansetzt. Diese ist auf der Oberseite
gewölbt, unten flach, an der Wurzel noch ziemlich breit,
verschmälert sich aber gegen das Ende hin und endigt in eine
abgestumpfte Spitze, an der sich die sehr kleine und [bookmark: page77] enge Mundspalte befindet.
Die Gliedmaßen sind verhältnismäßig kurz, stark, dick, etwas plump
und gleich lang. Der stummelartige Schwanz, der äußerlich bloß
durch die an ihm sitzenden Stacheln unterschieden werden kann, ist
dick und an der Spitze stark abgestumpft. Die Zunge, die an ihrer
Wurzel mit kleinen, spitzigen, nach rückwärts gerichteten,
stachelartigen Warzen bedeckt ist, kann etwa 5 Zentimeter weit über
die Kiefern hervorgestreckt werden und empfängt von großen
Speicheldrüsen einen klebrigen Schleim, der zur Anleimung der
Nahrung geeignet ist. Von Zähnen findet sich keine Spur; im Gaumen
aber stehen sieben Querreihen kleiner, derber, spitziger, rückwärts
gerichteter, hornartiger Stacheln, die den Warzen der Zunge
entsprechend gelegen sind und die Stelle der Zähne vertreten. Die
Milchdrüsen haben ungefähr sechshundert Ausführungsgänge. Bei
vollkommen erwachsenen Tieren beträgt die Leibeslänge etwa 45
Zentimeter, wovon etwas mehr als ein Zentimeter auf den Schwanz
kommt. Beide Geschlechter sind sich bis auf einen Sporn an der
Ferse des Männchens vollkommen gleich.

		Das Vaterland des Ameisenigels beschränkt sich auf die
gebirgigen Gegenden des südöstlichen Neuholland. Neusüdwales ist
als seine wahre Heimat anzusehen. Er bewohnt mehr die gebirgigen
Gegenden als die Ebenen und steigt hier und da bis zu tausend Meter
über den Meeresspiegel hinauf. Trockene Wälder, wo er sich unter
den Wurzeln der Bäume Höhlen und Gänge graben kann, sagen ihm
besonders zu. Hier verbirgt er sich bei Tage; nachts kommt er
hervor und geht schnüffelnd und grabend der Nahrung nach. Seine
Bewegungen sind lebhaft, zumal beim Scharren, welche Kunst er
meisterhaft versteht. Beim Gehen, das sehr langsam geschieht, senkt
er den Kopf zur Erde und hält den Körper ganz niedrig; beim Graben
setzt er alle vier Beine gleichzeitig in Bewegung und vermag, wie
die Gürteltiere, sich geradezu vor sichtlichen Augen in die Erde zu
versenken. Es ist nicht eben leicht, in der Dämmerung dieses
erdfarbige Tier wahrzunehmen, und man findet es eigentlich bloß
zufällig auf, wenn es in seiner ruhelosen Weise von einem Orte zum
andern läuft. Dabei untersucht es jede Höhle, jede Ritze, und wenn
es etwas Genießbares in ihr wittert, setzt es augenblicklich die
kräftigen Füße in Bewegung, um die Höhle zu erweitern. Kerbtiere
und Würmer, hauptsächlich aber Ameisen und Termiten, bilden seine
Hauptnahrung. Diese sucht er mit Hilfe der sehr empfindlichen
Schnauzenspitze auf, die weniger zum Wittern als zum Tasten
geeignet scheint. Er frißt nach Art der Wurmzüngler, indem er die
Zunge ausstreckt und, wenn sie sich mit Ameisen gefüllt hat,
schnell wieder zurückzieht. Wie alle übrigen Ameisenfresser mischt
er viel Sand oder Staub, [bookmark: page78] auch trockenes Holz unter diese Nahrung; man
findet seinen Magen stets damit angefüllt.

		Wenn man einen Ameisenigel ergreift, rollt er sich
augenblicklich in eine Kugel zusammen, und es ist dann sehr schwer,
ihn festzuhalten, weil die scharfen Stacheln bei der heftigen
Bewegung des Zusammenkugelns gewöhnlich empfindlich verwunden. Ein
zusammengerollter Ameisenigel läßt sich nicht leicht fortschaffen,
am besten noch, wenn man ihn an den Hinterbeinen packt und sich um
alle Anstrengungen und Bewegungen nicht weiter kümmert. Hat er
einmal eine Grube von wenigen Zentimetern fertiggebracht, so hält
es außerordentlich schwer, ihn fortzuziehen. Nach Art der
Gürteltiere spreizt er sich aus und drückt seine Stacheln so fest
gegen die Wände, daß er an ihnen förmlich zu kleben scheint. Die
starken Klauen seiner Füße werden hierbei selbstverständlich auch
mit angewendet, um sich soviel als möglich zu befestigen. An
anderen Gegenständen weiß er sich ebenfalls anzuklammern. Gegen die
vierfüßigen Feinde verteidigt er sich wie der Igel durch
Zusammenrollen, und wenn er Zeit hat, gräbt er sich so schleunig
als möglich in die Erde ein. Dennoch wird der Beutelwolf seiner
Meister und frißt ihn mit Haut und Stacheln.

		Die Stimme, die man von dem sonderbaren Gesellen vernimmt, wenn
er sich sehr beunruhigt suhlt, besteht in einem schwachen Grunzen.
Unter den Sinnen stehen Gehör und Gesicht obenan; die übrigen sind
sehr stumpf. Von geistigen Fähigkeiten ist kaum zu reden, obgleich
man solche selbstverständlich als vorhanden annehmen muß.

		Manche Australier braten ihn in seinem Felle, wie die Zigeuner
unsern Igel, und essen ihn; aber auch die Europäer versichern, daß
ein so zubereiteter Ameisenigel vortreffliche Speise gebe. Hierin
beruht der einzige Nutzen, den das Tier dem Menschen bringen
kann.

		 

		Das Schnabeltier ( Ornithorhynchus paradoxus) ist der einzige
bekannte Vertreter der zweiten Familie unserer Ordnung. Wir
verdanken dem englischen Naturforscher Bennett die beste Schilderung dieses in der Tat
»auffallenden« Geschöpfes, das noch lange nach seiner Entdeckung
Forscher und Laien in Erstaunen setzte. Gestalt und Lebensweise
erschienen so seltsam, daß Bennett
einzig und allein zu dem Zwecke nach Neuholland reiste, um dieses
Tier kennenzulernen. Bis dahin waren bloß unbestimmte Nachrichten
zu uns gekommen. Man erfuhr eben nur, daß das Schnabeltier im
Wasser lebe und von den Eingeborenen eifrig gejagt werde, weil es
einen schmackhaften Braten liefere. »Die Neuholländer«, so erzählt
einer der ersten Berichterstatter, [bookmark: page79] »sitzen mit kleinen Speeren bewaffnet
am Ufer und lauern, bis ein solches Tier auftaucht. Ersehen sie
dann eine Gelegenheit, so werfen sie den Spieß mit großer
Geschicklichkeit nach ihrem Wildbret und fangen es ganz geschickt
auf diese Weise. Oft sitzt ein Eingeborner eine volle Stunde auf
der Lauer, ehe er den Versuch macht, ein Schnabeltier zu spießen;
dann aber durchbohrt er immer mit sicherem Wurfe den Körper.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schnabeltier (Ornithorhynchus paradoxus)



		Nun entstanden allerlei Fabeln, die zum Teil den Berichten der
Eingebornen ihre Entstehung verdankten. Man sagte, daß das
Schnabeltier Eier lege und diese nach Entenart ausbrüte, sprach von
den giftigen Wirkungen des Sporns, den das Männchen am Hinterfuße
trägt, wußte aber im übrigen so gut als nichts mitzuteilen: und so
hatte jener englische Naturforscher Ursache genug, durch eigene
Anschauung die Sache aufzuklären. Er reiste also zuerst im Jahre
1832 und dann noch einmal 1858 nach Australien und teilte seine
Erfahrungen zuerst in einer gelehrten englischen Zeitschrift und
später (1860) in einem besonderen Werke, seinen » Gatherings of a Naturalist«, sehr ausführlich
mit. Seine Arbeit ist bis jetzt die einzige sichere Quelle über die
Lebensweise des Schnabeltieres.

		Das Schnabeltier trägt in seinem Vaterlande verschiedene Namen.
Die Ansiedler nennen es Wassermaulwurf
wegen seiner wenn auch nur geringen Ähnlichkeit mit dem
europäischen Mull, die Eingebornen je nach den verschiedenen
Gegenden Mallangong, Tambriet, Tohumbuk
und Mufflengong.

		Der Verbreitungskreis des Schnabeltieres beschränkt sich auf die
Ostküste von Neuholland, und zwar die Flüsse und stehenden Gewässer
von Neusüdwales und des inneren Landes. Es ist nicht größer als der
Ameisenigel, durchschnittlich 50 Zentimeter lang, wovon 12
Zentimeter auf den Schwanz kommen. Die Männchen sind regelmäßig
größer als die Weibchen. Der platt gedrückte Leib ähnelt in
gewisser Beziehung dem des Bibers oder des Fischotters. Die Beine
sind sehr kurz, alle Füße fünfzehig und mit Schwimmhäuten versehen.
An den Vorderfüßen, die die größte Muskelkraft besitzen und
ebensowohl zum Schwimmen wie zum Graben dienen, erstreckt sich die
Schwimmhaut etwas über die Krallen, ist dort sehr biegsam und
dehnbar und schiebt sich, wenn das Tier gräbt, zurück. Alle Zehen
sind sehr stark, stumpf und ganz zum Graben geeignet. Die beiden
mittleren sind die längsten. Die kurzen Hinterfüße wenden sich nach
rückwärts und erinnern an die des Seehundes, wirken auch
hauptsächlich rückwärts und nach außen. Ihre erste Zehe ist sehr
kurz; die Nägel sind alle rückwärts gekrümmt und länger und
schärfer [bookmark: page80] als die der Vorderfüße; die Schwimmhaut
aber geht nur bis an die Zehenwurzel. Beim Männchen sitzt hier,
etwas über den Zehen und nach innen gewendet, ein spitziger und
beweglicher Sporn, der ziemlich weit gedreht werden kann. Der
Schwanz ist platt, breit und am Ende, wo lange Haare den Auslauf
bilden, plötzlich abgestutzt, bei älteren Tieren unten entweder
ganz nackt oder doch nur von einigen wenigen groben Haaren bedeckt,
bei jungen Tieren vollständig behaart, weil diese Haare
wahrscheinlich erst im Verlaufe der Zeit abgeschliffen werden. Der
Kopf ist ziemlich flach, klein und durch seinen breiten
Entenschnabel so ausgezeichnet, daß er unter den Säugetieren einzig
in seiner Art dasteht. Beide Kinnladen strecken sich und werden in
ihrer ganzen Ausdehnung von einer hornigen Haut umgeben, die sich
noch nach hinten in einem eigentümlichen Schilde fortsetzt; beide
tragen vier Hornzähne, von denen der Ober- und Vorderzahn lang,
schmal und scharf ist, während der Hinterzahn breit und flach,
überhaupt wie ein Backenzahn erscheint. Die Nasenlöcher liegen in
der Oberfläche des Schnabels, nahe an seinem Ende, die kleinen
Augen hoch im Kopfe, die verschließbaren Ohröffnungen nahe am
äußern Augenwinkel. Jene Falte, die vom Schnabel aus wie ein Schild
über den Vorderkopf und die Kehle fällt, ist dem Tiere von großem
Nutzen, weil sie beim Futtersuchen den Schlamm vom anstoßenden
Pelze abhält und beim Graben in der Erde schützt. Die Zunge ist
fleischig, aber mit hornigen Zähnen besetzt und hinten durch einen
eigentümlichen Knollen erhöht, der den Mund vollständig schließt.
So wird der Schnabel zu einem vortrefflichen Seiher, der das Tier
befähigt, das Wasser durchzuspüren, Genießbares von dem
Ungenießbaren abzuscheiden und ersteres vor dem gemächlichen
Durchkauen in den geräumigen Backentaschen aufzuspeichern, die sich
längs der Kopfseiten erstrecken.

		Der Pelz des Schnabeltieres besteht aus dichten, groben Grannen
von dunkelbrauner Färbung mit silberweißer Schattierung; darunter
liegt ein sehr weiches, dem des Seehundes und des Seeotters
ähnliches Wollhaar von graulicher Färbung. An der Kehle, der Brust
und dem untern Leibe sind Pelz und Haar viel feiner und
seidenartiger. Der obere Pelz ist, namentlich an den äußeren
Spitzen, verhältnismäßig hart, denn die Haare sind dort breit und
lanzenförmig, bilden auch einen Winkel gegen die dünneren, der Haut
zunächst stehenden. Die allgemeine Färbung der Grannenhaare ist rot
oder schwarzbraun, auf der untern Seite rostgelblich und an den
Leibesseiten, dem Hinterbauche und dem Vorderhalse rost- oder
rosenrötlich; ebenso sind ein kleiner Flecken unterhalb des innern
Augenwinkels und eine schmale Einfassung um das Ohr gefärbt. Die
Füße sind braunrot; der Schnabel ist [bookmark: page81] oben und hinten schmutzig
grauschwarz, aber mit unzähligen lichteren Punkten bedeckt, vorn
fleischfarben oder blaßrot, unten vorn weiß oder gefleckt, hinten
wie der Oberschnabel rötlich. Auch die Querfalte der Haut nimmt an
dieser Färbung teil.

		Am liebsten bewohnt das Schnabeltier ruhige Stellen der Flüsse,
sogenannte Altwässer, in denen zahlreiche Wasserpflanzen stehen,
und deren Ufer laubige Bäume beschatten. Hier legt es sich am
Uferrande einen mehr oder weniger künstlichen Bau an. Die erste
Höhle, die Bennett sah, lag an einem
steilen Ufer zwischen Gras und Kräutern, dicht am Flusse. Ein etwa
sechs Meter langer, vielfach gewundener Gang mündete in einen
geräumigeren Kessel, der wie der Gang mit trocknen Wasserpflanzen
bestreut war. Gewöhnlich hat aber jeder Bau zwei Eingänge, einen
unter dem Wasserspiegel, den andern etwa dreißig Zentimeter
darüber. Zuweilen kommt es vor, daß der Eingang bis anderthalb
Meter vom Rande des Wassers entfernt ist. Die Röhre läuft von unten
schief in die Höhe, so daß der Kessel selten dem Eindringen des
Hochwassers ausgesetzt ist. Auch scheint sich das Tier hiernach zu
richten und, je nachdem höherer oder seichterer Wasserstand, die
Röhre von sechs bis zehn, ja sogar bis fünfzehn Meter Länge
auszudehnen.

		Man sieht die Schnabeltiere zu jeder Zeit in den Flüssen
Australiens, am häufigsten jedoch während des Frühlings und der
Sommermonate. Sie sind eigentlich Dämmerungstiere, obwohl sie auch
während des Tages ihre Verstecke auf kurze Zeit verlassen, um ihrer
Nahrung nachzugehen. Wenn das Wasser recht klar ist, kann man den
Weg, den das bald tauchende, bald wieder auf der Oberfläche
erscheinende Tier nimmt, mit den Augen verfolgen. An so
durchsichtige Stellen kommt es aber nur höchst selten, gleichsam
als ob es sich seiner Unsicherheit hier bewußt wäre, verläßt sie
auch sobald als möglich wieder. Wenn man sich ruhig verhält, dauert
es an günstigen Orten nicht lange, bis man an der Oberfläche des
Wassers den kleinen, eigentümlich gestalteten Kopf sieht; will man
aber das Tier beobachten, so muß man ganz regungslos verweilen,
denn nicht die geringste Bewegung entgeht seinem scharfen Auge,
nicht das leiseste Geräusch seinem feinen Ohr; und wenn es einmal
verscheucht worden ist, kommt es selten wieder. Hält man sich
völlig ruhig, so kann man es lange vor sich herumpaddeln sehen.
Selten bleibt es länger als eine oder zwei Minuten oben; dann
taucht es und erscheint in einer kleinen Entfernung wieder. Wie
Bennett an Gefangenen beobachtete, hält
sich das Schnabeltier gern am Ufer, dicht über dem Schlamme auf und
gründelt hier zwischen den Wurzeln und untersten Blättern der
Wassergewächse, die den Hauptaufenthalt von Kerbtieren bilden.
[bookmark: page82] Es
schwimmt vortrefflich, ebensowohl stromauf- als stromabwärts. Im
erstern Falle muß es sich etwas anstrengen, im letztern läßt es
sich behaglich von der Strömung treiben. Die Nahrung, die es
während seiner Weidegänge aufnimmt, hauptsächlich kleine
Wasserkerbtiere und Weichtiere, wird zunächst in den Backentaschen
aufbewahrt und dann bei größerer Ruhe verzehrt. [bookmark: page83] [bookmark: page84] [bookmark: page85]

			[bookmark: foot2]Die eigenartige Mittelstellung der Gabeltiere zwischen
den Säugetieren und Reptilien erhellt am deutlichsten aus der
Tatsache, daß sie ebenso wie die Reptilien und Vögel beschalte Eier
legen. Diese Tatsache wurde ein Jahr nach Erscheinen der
Brehmschen Schilderung (1887) von dem
hervorragenden deutschen Naturforscher Wilhelm Haacke ermittelt. »Eierlegende Säugetiere«, das war
eine damals allerdings unerhörte Entdeckung, und so verstehen wir
die Bestürzung und Überraschung Haackes, wenn er schreibt: »Wie erstaunte ich, als
ich... am Bauche des Tieres eine große tiefe Tasche fand, von der
bis dahin nicht das Allergeringste bekannt war, einen Brutbeutel,
ähnlich dem der Beuteltiere und groß genug, eine Herrentaschenuhr
aufzunehmen. Es war selbstverständlich, daß ich in der Tiefe dieses
Brutbeutels mit meinen Fingern nach etwaigem Inhalte forschte, und
meine Hoffnung, daß ich einen kleinen Ameisenigel ans Tageslicht
befördern würde, schien sich bestätigen zu wollen, denn am Grunde
des Beutels fühlte ich einen kleinen rundlichen Klumpen, der wohl
so etwas vorstellen konnte. War meine Überraschung darüber, daß dem
Ameisenigel gleich den Beuteltieren ein Brutbeutel zukommt, schon
groß gewesen, so war sie unbeschreiblich, als ich nunmehr das, was
ich am Grunde des Beutels fühlte, herauszog. Nicht einen
neugeborenen Ameisenigel hielt ich zwischen den Fingern, sondern
ein veritables Ei, das erste Ei eines eierlegenden Säugetieres, das
jemals einer wissenschaftlichen Gesellschaft vorgelegt worden ist.
Meine Verblüffung war so groß, daß ich im ersten Augenblick nicht
recht wußte, was ich tun sollte. Ich drückte das Ei, das mich eine
Weile an der Richtigkeit aller meiner zoologischen Kenntnisse
zweifeln ließ, so stark zwischen Daumen und Zeigefinger, daß es
einen Riß bekam. Glücklicherweise nahm es dadurch keinen allzu
großen Schaden. Ich konnte, als ich mich einigermaßen von meiner
Überraschung erholt hatte, feststellen, daß es ungefähr 15
Millimeter lang und 13 Millimeter breit und dabei von elliptischer
Form war. Die Schale dieses Eies war nicht hart wie die der Vögel,
sondern glich in Konsistenz den Schalen mancher Reptilieneier. Die
Eierschalen der Gabeltiere sind pergamentartige Gebilde, worin
allerdings auch etwas Kalk abgelagert ist.« Herausgeber.


	
		
		Zehnte Ordnung: Die Einhufer ( Solidungula).

		Alle jetzt lebenden Einhufer bilden eine streng abgegrenzt
Gruppe unter den Huftieren, ähneln sich auch untereinander so, daß
man sie nur in einer einzigen Familie vereinigen kann. Einhufer und Pferd sind
gleichbedeutend.

		Die Pferde ( Equidae) kennzeichnen sich durch mittlere Größe,
schöne Gestalt, verhältnismäßig kräftige Glieder und mageren,
gestreckten Kopf mit großen, lebhaften Augen, mittelgroßen,
zugespitzten, beweglichen Ohren und weitgeöffneten Nüstern. Der
Hals ist stark, muskelkräftig, der Leib gerundet und fleischig, das
Haarkleid weich und kurz, aber dicht anliegend, im Nacken und am
Schwanze mähnig. Der eine ungespaltene und zierliche Huf an den
Füßen genügt, um die Pferde von allen übrigen Huftieren zu
unterscheiden. Alle drei Zahnarten in gleicher und beständiger
Anzahl, sechs Schneidezähne, sechs lange, vierseitige Backenzähne
mit gewundenen Schmelzfalten auf der Kaufläche und kleine, hakige,
stumpfkegelförmige Eckzähne bilden das Gebiß. Am Gerippe fällt die
Länge des Schädels auf, bei dem nur ein Drittel auf den Hirnkasten,
zwei Drittel aber auf den Antlitzteil kommen. Die Brust wird von
sechzehn Wirbeln umschlossen, der Lendenteil von acht, das
Kreuzbein von fünf Wirbeln gebildet, während die Schwanzwirbel bis
zu einundzwanzig ansteigen. Von den Verdauungswerkzeugen verdient
die enge Speiseröhre, deren Mündung in den Magen mit einer Klappe
versehen ist, besondere Beachtung. Der Magen selbst ist ein
einfacher, ungeteilter, länglichrunder, ziemlich kleiner Sack.

		Als ursprüngliches Verbreitungsfeld der Pferde, deren Resten wir
zuerst in den Schichten der Tertiärzeit begegnen, hat man den
größten Teil von Mittel- und Nordeuropa, Mittelasien und Afrika
anzusehen. In Europa scheinen die wilden Pferde vor noch nicht
allzulanger Zeit ausgestorben zu sein; in Asien und Afrika
schweifen sie noch heutigen Tages herdenweise durch hochgelegene
Steppen und Gebirge. Gras, Kräuter und andere Pflanzenstoffe
überhaupt dienen ihnen zur Nahrung; in der Gefangenschaft haben sie
gelernt, selbst tierische Stoffe zu genießen. [bookmark: page86] Alle Pferde sind lebendige,
muntere, bewegliche, kluge Tiere, ihre Bewegungen anmutig und
stolz. Der gewöhnliche Gang der freilebenden Arten ist ein ziemlich
scharfer Trab, ihr Lauf ein verhältnismäßig leichter Galopp.
Friedlich und gutmütig gegen andere Tiere, die ihnen nichts zuleide
tun, weichen sie den Menschen und den größeren Raubtieren mit
ängstlicher Scheu aus, verteidigen sich aber im Notfalle durch
Schlagen und Beißen mutig gegen ihre Feinde. Ihre Vermehrung ist
gering. Die Stute wirft nach langer Tragzeit ein einziges
Junge.

		Mindestens zwei, wahrscheinlich drei Arten der Familie sind von
den Menschen unterjocht worden. Keine Geschichte, keine Sage
erzählt uns von der Zeit, in der sie zuerst zu Haustieren gewonnen
wurden; nicht einmal über den Erdteil, in dem man die ersten Pferde
zähmte, ist man im reinen. Vor allen anderen glaubt man
mittelasiatischen Völkern den Erwerb des Pferdes danken zu dürfen;
wir nehmen an, daß man dieses in China und Indien ungefähr zu
derselben Zeit wie in Ägypten als Haustier verwendete, sind jedoch
außerstande, solches zu beweisen; wir haben seine Reste in den aus
der späteren Steinzeit stammenden Pfahlbauten der Schweiz gefunden,
vermögen aber nicht, diese Zeit näher zu bestimmen.

		 

		Noch gegenwärtig schwärmen in den Steppen Südosteuropas
Pferdeherden umher, die von einzelnen als die wilden Stammeltern
unseres Haustieres, von andern als von diesem herstammende und
wieder verwilderte Nachkömmlinge desselben betrachtet werden. Diese
Pferde, die man Tarpane nennt, haben
alle Eigenschaften echt wilder Tiere an sich und werden von Tataren
und Kosaken als solche angesehen. Der Tarpan ist ein kleines Pferd
mit dünnen, aber kräftigen, langfesseligen Beinen, ziemlich langem
und dünnem Halse, verhältnismäßig dickem, rammsnasigem Kopfe,
spitzigen, nach vorwärts geneigten Ohren und kleinen, lebhaften,
feurigen, boshaften Augen, seine Behaarung im Sommer dicht, kurz,
gewellt, namentlich am Hinterteil, wo sie fast gekräuselt genannt
werden kann, im Winter dagegen dicht, stark und lang, zumal am
Kinn, wo sie fast einen Bart bildet, die Mähne kurz, dicht, buschig
und gekräuselt, der Schwanz mittellang. Ein gleichmäßiges
Fahlbraun, Gelblichbraun oder Isabellgelb bildet die vorherrschende
Färbung des Sommerkleides; im Winter werden die Haare heller,
bisweilen sogar weiß; Mähne und die Schwanzhaare sehen gleichmäßig
dunkel aus. Schecken und Rappen sind selten.

		Genauere Nachrichten über den Tarpan danken wir Pallas, der (1774) Südostrußland bereiste. Er hält
Tarpan und Pferd [bookmark: page87] für gleichartig. »Ich fange immer mehr an zu
mutmaßen,« sagt er, »daß die in der Jaikischen und Donischen Steppe
sowie auch in der Baraba herumschweifenden wilden Pferde
großenteils nichts anderes als Nachkömmlinge verwilderter
kirgisischer und kalmückischer Pferde oder vordem hier
umherziehenden Hirtenvölkern gehöriger Hengste sind, die teils
einzelne Stuten, teils ganze Herden entführt und mit selbigen ihre
Art fortgepflanzt haben.« Anderer Ansicht ist mein Freund
Radde. Er hält ebenso wie die Bewohner
jener Gebiete den Tarpan für ein echtes Wildpferd. »Es liegen«, so
schreibt er mir, »uns aus den weiten Steppengebieten um Dnjepr und
Don keine sicheren Nachrichten vom Verwildern der Pferde vor, und
wir sind somit nicht berechtigt, derartige Rückschlüsse zu ziehen,
die zur Aufhellung der Herkunft des Tarpans beitragen könnten. In
ihm finden wir alle die Eigenschaften, die andere wilde Arten der
Pferdefamilie besitzen. Wäre er nur ein durch Geschlechter
verwildertes Pferd, so würde ihm wohl eine oder die andere der
edleren Eigenschaften und Formen geblieben sein. Dies ist jedoch
nicht der Fall, und deshalb erscheint es mir nicht
unwahrscheinlich, daß wir im Tarpan es wirklich mit einer wilden
Pferdeart zu tun haben, und zwar mit der einzigen, die dem
gezüchteten Hauspferde tatsächlich nahesteht. Wichtig wäre es zu
wissen, inwieweit die amerikanischen verwilderten Pferde,
verglichen mit dem Tarpan, von dem spanischen Pferde in ihrer
Körpergestaltung abweichen, beziehentlich, inwieweit sie dem Tarpan
nahekommen. Hierdurch würden wir vielleicht in den Stand gesetzt
werden, über diese Frage ein richtigeres Urteil zu gewinnen.«

		Über die Lebensweise berichten Gmelin und andere etwa das Nachstehende. Man
begegnet dem Tarpan immer in Herden, die mehrere hundert Stück
zählen können. Gewöhnlich zerfällt die Hauptmenge wieder in
kleinere, familienartige Gesellschaften, denen je ein Hengst
vorsteht. Diese Herden bewohnen weite, offen- und hochgelegene
Steppen und wandern von Ort zu Ort, gewöhnlich dem Winde entgegen.
Sie sind außerordentlich aufmerksam und scheu, schauen mit hoch
erhobenem Kopfe umher, sichern, spitzen das Gehör, öffnen die
Nüstern und erkennen regelmäßig zu rechter Zeit noch die ihnen
drohende Gefahr. Der Hengst ist der alleinige Beherrscher der
Gesellschaft. Er sorgt für deren Sicherheit, duldet aber auch keine
Unregelmäßigkeiten unter seinen Schutzbefohlenen. Junge Hengste
werden von ihm vertrieben und dürfen, solange sie sich nicht selbst
einige Stuten erschmeichelt oder erkämpft haben, nur in gewisser
Entfernung der großen Herde folgen. Sobald dieser irgend etwas
auffällt, beginnt der Hengst zu schnauben und die Ohren rasch zu
bewegen, trabt mit hochgehaltenem [bookmark: page88] Kopfe einer bestimmten Richtung zu,
wiehert gellend, wenn er Gefahr merkt, und nun jagt die ganze Herde
im tollsten Galopp davon. Manchmal verschwinden die Tiere wie durch
Zauberschlag; sie haben sich in irgendeiner tiefen Einsenkung
geborgen und warten nun ab, was da kommen soll. Vor Raubtieren
fürchten sich die kampfesmutigen und kampflustigen Hengste nicht.
Auf Wölfe gehen sie wiehernd los und schlagen sie mit den
Vorderhufen zu Boden. Die Fabel, daß sie sich mit dem Kopfe im
Mittelpunkte eines Kreises zusammenstellen und beständig mit den
Hinterhufen ausschlagen sollen, ist längst widerlegt; wohl aber
bilden die Hengste einen Kreis um die Stuten und Fohlen, wenn einer
jener feigen Räuber sich naht. Unter sich kämpfen die Tarpanhengste
mit Ingrimm, und zwar ebensogut durch Beißen wie durch Schlagen.
Junge Hengste müssen sich ihre Gleichberechtigung immer durch
hartnäckige Zweikämpfe erkaufen.

		Die pferdezüchtenden Steppenbewohner fürchten die Tarpane noch
mehr als die Wölfe, weil jene ihnen oft großen Schaden zufügen.
Nach den von Gmelin gesammelten
Nachrichten halten sie sich gern in der Nähe der großen Heuschober
auf, die von den russischen Bauern oft in weiter Entfernung von den
Ortschaften gestapelt werden, und »lassen es sich bei denselben so
belieben, daß zwei imstande sind, einen in einer Nacht leer zu
machen.« Gmelin meint, daß hieraus ihre
Fettigkeit und kugelrunde Gestalt sich leicht erklären lasse. »Dies
aber«, fährt er fort, »ist nicht der einzige Schaden, den sie
anrichten. Der Tarpanhengst ist auf die russischen Stuten sehr
erpicht, und wofern er einer habhaft werden kann, so wird er diese
ihm so erwünschte Gelegenheit nicht aus den Händen lassen, sondern
sie gewiß mit sich fortschleppen.«

		Der Tarpan ist schwer zu zähmen; es scheint, als ob das Tier die
Gefangenschaft nicht ertragen könne. Sein höchst lebendiges Wesen,
seine Stärke und Wildheit spotten sogar der Künste der
pferdekundigen Mongolen. Auch Fohlen erlangen nur einen geringen
Grad von Zahmheit, bleiben vielmehr selbst bei der sorgfältigsten
Behandlung wild und stutzig. Als Reitpferde sind solche Wildlinge
nicht zu gebrauchen, sie lassen sich höchstens mit einem zahmen
Pferde vor den Wagen spannen und machen auch hier dem
mitarbeitenden Rosse und dem Lenker viel zu schaffen.

		»Mein liebenswürdiger Freund Josef
Schatiloff«, bemerkt Radde noch,
»erhielt Ende der fünfziger Jahre einen lebenden Tarpan und sandte
ihn an die kaiserliche Akademie der Wissenschaften, von der er dem
hochverdienten Akademiker von Brandt
überantwortet wurde. Bei regelmäßiger Stallfütterung benahm sich
der Tarpan ganz gut, sobald man an ihn keine weiteren Anforderungen
stellte, als daß er sein Heu täglich [bookmark: page89] fresse, war und blieb aber in allem
übrigen ein tückisches, launenhaftes Tier, das starrsinnig und
beharrlich bei jeder Gelegenheit zu schlagen und zu beißen
versuchte und sich auch der sanftesten Behandlung unzugänglich
zeigte.« Wegen des nicht unbedeutenden Schadens, den der Tarpan den
freien Stutereien durch Wegführen der Pferde zufügt, hat man ihn
mit Eifer und Leidenschaft gejagt. [bookmark: text3]F3

		 

		»Die im Jahre 1535 gegründete Stadt Buenos Aires«, sagt
Azara, »wurde später verlassen. Die
ausziehenden Einwohner gaben sich gar nicht die Mühe, ihre
sämtlichen Pferde zu sammeln. So blieben deren fünf bis sieben
zurück und sich selbst überlassen. Als im Jahre 1580 dieselbe Stadt
wieder in Besitz genommen und bewohnt wurde, fand man bereits eine
Menge verwilderter Pferde, Nachkommen der wenigen ausgesetzten, als
Wildlinge vor. Schon im Jahre 1596 wurde es jedem erlaubt, diese
Pferde einzufangen und für sich zu gebrauchen. Dies ist der
Ursprung der unzählbaren Pferdeherden, die sich im Süden des Rio de
la Plata umhertreiben.« Die Cimarrones,
wie diese Pferde genannt werden, leben jetzt in allen Teilen der
Pampas in zahlreichen Herden, von denen manche ungefähr
zwölftausend Stück zählen mögen. Jeder Hengst sammelt sich so viele
Stuten, als er kann, bleibt aber mit ihnen in Gemeinschaft der
übrigen Mitglieder der Herde. Einen besonderen Anführer hat diese
nicht. Sie sind ebenso groß und stark wie die Hauspferde, aber
nicht so schön, weil Kopf und Beine dicker, Hals und Ohren länger
zu sein pflegen. Alle diese Pferde haben braune, selten schwarze
Färbung.

		Die Cimarrones belästigen und schaden, weil sie nicht nur
unnützerweise gute Weide abfressen, sondern auch die Hauspferde
entführen. Wenn sie letztere sehen, eilen sie in vollem Laufe
herbei, begrüßen ihre Artgenossen freundlich mit Gewieher,
schmeicheln ihnen und verleiben die Willfährigen ohne großen
Widerstand ihren Gesellschaften ein. Reisende geraten nicht selten
in Verlegenheit durch jene, ihren Reittieren gefährlichen
Entführer. Deshalb ist stets jemand auf der Hut und verscheucht die
Wildlinge. Sie erscheinen nicht in Schlachtlinie, sondern wie die
Indianer, eines hinter dem andern, aber so dicht, daß die Reihe
niemals unterbrochen wird. Zum Glück erscheinen sie nicht bei
Nacht, sei es, weil sie nicht gut sehen, oder weil sie die zahmen
Pferde nicht verspüren. Mit Verwunderung bemerkt man, daß die Wege,
die sie überschreiten, oft auf mehrere Kilometer hin [bookmark: page90] mit ihrem Mist bedeckt
sind. Es unterliegt keinem Zweifel, daß sie die Straßen aufsuchen,
um ihre Notdurft zu verrichten. Und weil nun alle Pferde die
Eigenheit haben, den Kot anderer ihrer Art zu beriechen und durch
ihren eigenen zu vermehren, wachsen diese Miststätten zu förmlichen
Bergen an.

		Die Wilden in den Pampas essen das Fleisch der Cimarrones,
namentlich das von Fohlen und Stuten herrührende. Sie fangen sich
auch manche, um sie zu zähmen; die Spanier hingegen machen kaum
Gebrauch von ihnen. Nur da, wo Holz mangelt, töten sie bisweilen
eine fette Stute, um das Lagerfeuer mit dem Knochenfett des Tieres
zu verstärken. Höchst selten fängt man einen Wildling, um ihn zu
zähmen. Zu diesem Behufe bindet man ihn an einen Pfahl, läßt ihn
drei Tage hungern und dursten und reitet ihn dann; doch muß man ihn
vorher auch gleich verschneiden, weil nur die Wallache wirklich
zahm werden. Um Cimarrones zu fangen, reitet man an eine Herde
heran und schleudert die Wurfkugeln unter sie, gewöhnlich so, daß
man die Beine des erwählten Tieres verwickelt und es so zu Fall
bringt. Dann wird es gefesselt und an einer etwa zwanzig Meter
langen, festen Schnur nach Hause geführt. Die Gutsbesitzer
verfolgen die Wildlinge, wo sie nur können, weil sie sonst ihrer
eigenen Pferde nicht sicher sind.

		 

		In Paraguay finden sich keine verwilderten Pferde, und zwar, wie
Rengger vermutet, wegen einer in den
Pampas von Buenos Aires fehlenden Schmeißfliege, die ihre Eier in
den blutigen Nabel der Füllen legt und hierdurch tödliche Geschwüre
verursacht. Auch ist in den Pampas das Futter reichlicher als in
Paraguay. Der Zustand der Pferde des letzteren Landes unterscheidet
sich aber nicht wesentlich von dem jener Wildlinge. Die Tiere, die
man Mustangs nennt, werden so
vernachlässigt, daß sie förmlich ausarten. Sie sind mittelhoch,
haben einen großen Kopf, lange Ohren und dicke Gelenke; nur der
Hals und der Rumpf sind ziemlich regelmäßig gebaut. Die Behaarung
ist im Sommer kurz, im Winter lang. Mähne und Schwanz sind immer
dünn und kurz. Nur in einzelnen Meiereien findet man noch Pferde,
die an ihre edlen Ahnen erinnern. An Schnelligkeit und Gewandtheit
stehen die einen wie die andern den andalusischen Pferden nicht im
geringsten nach, und an Ausdauer übertreffen sie diese bei weitem.
Rengger versichert, oft und selbst
während der Hitze mit einem Pferde acht bis sechzehn Stunden fast
in ununterbrochenem Galopp zurückgelegt zu haben, ohne daß hieraus
irgendein Nachteil für das Tier erwachsen wäre.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mustang



		Die Pferde Südamerikas bringen das ganze Jahr unter [bookmark: page91] freiem Himmel zu.
Alle acht Tage treibt man sie einmal zusammen, damit sie sich nicht
versprengen, untersucht ihre Wunden, reinigt sie, bestreicht sie
mit Kuhmist und schneidet von Zeit zu Zeit, etwa alle drei Jahre,
den Hengsten die Mähne und den Schwanz ab. An Veredelung denkt
niemand. Die Weiden sind schlecht; eine einzige Grasart bedeckt den
Boden. Im Frühjahr treibt dieses Gras stark hervor, verursacht aber
dann den Pferden Durchfall und ermattet sie. Im Sommer und Herbst
erholen sie sich wieder und werden auch wohl fett; aber ihre
Wohlbeleibtheit verschwindet, sobald sie gebraucht werden. Der
Winter ist die schlimmste Zeit für sie. Das Gras ist verwelkt; die
Tiere müssen sich daher mit den dürren, durch den Regen
ausgelaugten Halmen begnügen. Diese Nahrung erregt auch in ihnen
das Bedürfnis nach Salz. Man sieht sie stundenlang an den Sulzen
verweilen und hier die salzhaltige Tonerde belecken. Besser
gefütterte und gut gehaltene Pferde gewinnen schon nach wenigen
Monaten kurzes und glänzendes Haar, festes Fleisch und stolze
Haltung.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Herde von Mustangs



		»Gewöhnlich«, sagt Rengger, »leben
die Pferde paarweise in einem bestimmten Gebiet, an das sie von
Jugend auf gewöhnt worden sind. Jedem Hengst gibt man zwölf bis
achtzehn Stuten, die er zusammenhält und gegen fremde Hengste
verteidigt. Gesellt man ihm zu viele Stuten zu, so hütet er diese
nicht mehr. Die Füllen leben mit ihren Müttern bis ins dritte oder
vierte Jahr. Diese zeigen für jene, solange sie noch saugen, große
Anhänglichkeit und verteidigen sie zuweilen sogar gegen den Jaguar.
Einen eigenen Kampf haben sie nicht selten mit den Maultieren zu
bestehen, bei denen sich zu Zeiten eine Art von Mutterliebe regt.
Dann suchen diese durch List oder Gewalt Füllen zu entführen. Sie
bieten ihnen wohl ihr milchleeres Euter zum Saugen dar; aber die
armen Füllen gehen dabei natürlich zugrunde. Wenn die Pferde etwas
über zwei oder drei Jahre alt sind, wählt man unter den jungen
Hengsten einen aus, teilt ihm junge Stuten zu und gewöhnt ihn, mit
denselben in einem besonderen Gebiete zu weiden. Die übrigen
Hengste werden verschnitten und in eigenen Trupps vereinigt. Alle
Pferde, die zu einer Truppe gehören, mischen sich nie unter andere
und halten so fest zusammen, daß es schwer fällt, ein weidendes
Pferd von den übrigen zu trennen. Werden sie miteinander vereinigt,
z. B. beim Zusammentreiben aller Pferde einer Meierei, so finden
sie sich nachher gleich wieder zusammen. Der Hengst ruft wiehernd
seine Stuten herbei, die Wallache suchen sich gegenseitig auf, und
jeder Trupp bezieht wieder seinen Weideplatz. Tausend und mehr
Pferde brauchen keine Viertelstunde, um sich in Haufen von zehn bis
dreißig Stück zu zerteilen. Ich glaube bemerkt zu haben, daß Pferde
von gleicher Größe [bookmark: page92] oder von der nämlichen Farbe sich leichter
aneinander gewöhnen als verschiedene, und ebenso, daß die fremden,
aus der Banda-Oriental und aus Entre-Rios eingeführten Pferde sich
vorzugsweise zueinander und nicht zu inländischen gesellen. Die
Tiere zeigen übrigens nicht allein für ihre Gefährten, sondern auch
für ihre Weiden große Anhänglichkeit. Ich habe welche gesehen, die
aus einer Entfernung von achtzig Stunden auf die altgewohnten
Plätze zurückgekehrt waren. Um so sonderbarer ist die Erscheinung,
daß zuweilen die Pferde ganzer Gegenden aufbrechen und entweder
einzeln oder haufenweise davonrennen. Dies geschieht hauptsächlich,
wenn nach anhaltender trockener Witterung plötzlich starker Regen
fällt, und wahrscheinlich aus Furcht vor dem Hagel, der nicht
selten das erste Gewitter begleitet.

		Die Sinne dieser fast wildlebenden Tiere scheinen schärfer zu
sein als die europäischer Pferde. Ihr Gehör ist äußerst fein; bei
Nacht verraten sie durch Bewegung der Ohren, daß sie das leiseste,
dem Reiter vollkommen unhörbare Geräusch vernommen haben. Ihr
Gesicht ist, wie bei allen Pferden, ziemlich schwach; aber sie
erlangen durch ihr Freileben große Übung, die Gegenstände aus
bedeutender Entfernung zu unterscheiden. Vermittels ihres Geruches
machen sie sich mit ihren Umgebungen bekannt. Sie beriechen alles,
was ihnen fremd erscheint. Durch diesen Sinn lernen sie ihren
Reiter, das Reitzeug, den Schuppen, wo sie gesattelt werden, usw.
kennen, durch ihn wissen sie in sumpfigen Gegenden die bodenlosen
Stellen auszumitteln, durch ihn finden sie in dunkler Nacht oder
bei dichtem Nebel den Weg nach ihrem Wohnorte oder nach ihrer
Weide. Gute Pferde beriechen ihren Reiter im Augenblicke, wann er
aufsteigt, und ich habe solche gesehen, die denselben gar nicht
aufsteigen ließen oder sich seiner Leitung widersetzten, wenn er
nicht einen Poncho oder Mantel mit sich führte, wie ihn die
Landleute, die die Pferde bändigen und zureiten, immer tragen.
Falls sie durch den Anblick irgendeines Gegenstandes erschreckt
werden, beruhigt man sie am leichtesten, wenn man denselben von
ihnen beriechen läßt. Auf größere Entfernung hin wittern sie
freilich nicht. Ich habe selten ein Pferd gesehen, das einen Jaguar
auf fünfzig und noch weniger Schritte gewittert hätte. Sie machen
daher in den bewohnten Gegenden von Paraguay die häufigste Beute
dieses Raubtieres aus. Wenn in trockenen Jahren die Quellen, aus
denen sie zu trinken gewohnt sind, versiegen, kommen sie eher vor
Durst um, als daß sie andere aufsuchten, während das Hornvieh dem
Wasser oft bis zehn Stunden weit nachgeht. Der Geschmack ist bei
ihnen verschieden; einige gewöhnen sich leicht an Stallfutter und
lernen allerlei Früchte und selbst getrocknetes Fleisch fressen,
andere verhungern lieber, ehe sie [bookmark: page93] außer dem gemeinen Grase andere Nahrung
berühren. Das Gefühl ist durch ihr Leben unter freiem Himmel, durch
die Qual, die Mücken und Bremsen ihnen zufügen, von Jugend auf sehr
abgestumpft.

		Das paraguanische Pferd ist gewöhnlich gutartig; es wird aber
oft durch gewaltsame Behandlung bei der Bändigung verdorben. Wenn
nämlich das Pferd ein Alter von vier bis fünf Jahren erreicht hat,
wird es eingefangen, an einen Pfahl gebunden und trotz seines
Widerstrebens gesattelt und gezäumt. Nun wird es vom Pfahle
losgemacht; im nämlichen Augenblicke aber schwingt sich ein
Pferdebändiger, der mit sehr großen und scharfen Sporen und einer
starken Peitsche bewaffnet ist, auf seinen Rücken und tummelt das
arme Geschöpf unter Sporenstreichen und Peitschenhieben so lange
auf dem Felde herum, bis es sich vor Müdigkeit nicht mehr
widersetzen kann und der Lenkung seines Reiters folgt. Man
wiederholt diese Übungen von Zeit zu Zeit, und das Pferd heißt
zahm, sobald es keinen Bocksprung mehr macht. Es ist erklärlich,
daß bei einer solchen Behandlung sehr viele Pferde störrisch und
bösartig werden, ausschlagen, Seitensprünge machen, sich bäumen bis
zum Überschlagen, kurz, den Reiter abzuwerfen suchen; bei sanfter
Behandlung dagegen wird das Pferd, selbst wenn man es früher
gemißhandelt hatte, äußerst lenksam und zutunlich, läßt sich auf
der Weide leicht fangen und unterzieht sich willig den stärksten
Anstrengungen.

		Bewunderungswürdig ist das Gedächtnis dieser Pferde. Einzelne,
die nur einmal den Weg von Villa Real nach den Missionen gemacht
hatten, kehrten aus den letzteren nach mehreren Monaten auf dem
nämlichen, mehr als fünfzig Meilen langen Wege nach Villa Real
zurück. Wenn in der Regenzeit des Herbstes alle Wege voller Wasser,
voller Pfützen und bodenloser Stellen und alle Bäche angeschwollen
sind, wird doch ein gutes Pferd, das diese Wege schon einige Male
zurückgelegt hat, seinen Reiter nicht nur bei Tage, sondern auch
bei Nacht sicher durch alle die oft gefährlichen Stellen tragen.
Wenn es nicht angetrieben wird, geht es immer mit größter
Bedächtigkeit zu Werke, und dies um so mehr, je weniger ihm die
Gegend bekannt ist. In sumpfigen Stellen beriecht es bei jedem
Schritte den Boden und untersucht ihn beständig mit den
Vorderhufen. Diese Bedächtigkeit ist keineswegs Mangel an Mut; denn
das paraguanische Pferd ist sehr beherzt und stürzt sich, wenn es
von einem kräftigen Reiter gelenkt wird, ohne Zaudern in jede
Gefahr. Es geht dem wütenden Stiere und selbst dem Jaguar entgegen,
springt vom schroffen Ufer in die Flüsse und durchschneidet im
vollen Laufe die Feuerlinie einer brennenden Steppe.

		[bookmark: page94] Im ganzen
sind die Pferde wenigen Krankheiten unterworfen. Wenn sie gute
Nahrung erhalten und nicht übermäßig angestrengt werden, erreichen
sie ein ebenso hohes Alter wie die Pferde in Europa; da ihnen aber
gewöhnlich weder gutes Futter noch gute Behandlung zuteil wird,
kann man ein zwölfjähriges Pferd schon für alt ansehen. Die
Bewohner Paraguays nützen übrigens die Pferde durchaus nicht in dem
Grade wie wir. Sie halten sie hauptsächlich der Fortpflanzung wegen
und machen eigentlich bloß von den Wallachen Gebrauch. Dennoch
findet man nirgends mehr berittene Leute als in Paraguay. Das Pferd
dient dazu, der angeborenen Trägheit seines Herrn zu fröhnen, indem
dieser hundert kleine Verrichtungen, die er weit schneller zu Fuß
vornehmen würde, seiner Bequemlichkeit wegen zu Pferde ausführt. Es
ist ein gewöhnlicher Ausruf der Paraguaner: ›Was wäre der Mensch
ohne das Pferd!‹

		In den weiter nach Norden hin gelegenen Llanos sind die
verwilderten Pferde meist zahlreicher als in den Pampas von Buenos
Aires. Ihr Leben hat uns Alexander von
Humboldt in seinen herrlichen »Ansichten der Natur« mit
kurzen Worten meisterhaft geschildert. »Wenn im Sommer unter dem
senkrechten Strahle der nie bewölkten Sonne die Grasdecke jener
unermeßlichen Ebenen gänzlich verkohlt ist und in Staub zerfällt,
klafft allmählich der Boden auf, als wäre er von mächtigen
Erdstößen zerrissen. In dichte Staubwolken gehüllt und von Hunger
und brennendem Durste geängstigt, schweifen die Pferde und Rinder
umher, erstere mit langgestrecktem Halse, hoch gegen den Wind
aufschnaubend, um durch die Feuchtigkeit des Luftstromes die Nähe
einer noch nicht ganz verdampften Lache zu erraten. Bedächtiger und
verschlagener suchen die Maultiere auf andere Art ihren Durst zu
lindern. Eine kugelförmige und dabei vielrippige Pflanze, der
Melonenkaktus, verschließt unter seiner stachligen Hülle ein
wasserreiches Mark. Mit den Vorderfüßen schlägt das Maultier diese
Stacheln seitwärts, um den kühlen Distelsaft zu trinken. Aber das
Schöpfen aus dieser lebenden, pflanzlichen Quelle ist nicht immer
gefahrlos; denn oft sieht man Tiere, die von den Kaktusstacheln an
den Hufen gelähmt sind. Folgt endlich auf die brennende Hitze des
Tages die Kühlung der gleichlangen Nacht, so können die Pferde und
Rinder selbst dann nicht ruhen. Die blattnasigen Fledermäuse
verfolgen sie während des Schlafes und hängen sich an ihren Rücken,
um ihnen das Blut auszusaugen.

		Tritt endlich nach längerer Dürre die wohltätige Regenzeit ein,
so ändert sich die Szene. Kaum ist die Oberfläche der Erde benetzt,
so überzieht sich die Steppe mit dem herrlichsten Grün. [bookmark: page95] Pferde und
Rinder weiden im frohen Genusse des Lebens. Im hoch aufschießenden
Grase versteckt sich der Jaguar und erhascht manches Pferd, manches
Füllen mit sicherem Sprunge. Bald schwellen die Flüsse an, und
dieselben Tiere, die einen Teil des Jahres vor Durst
verschmachteten, müssen nun als Amphibien leben. Die Mutterpferde
ziehen sich mit den Füllen auf die höheren Bänke zurück, die lange
inselförmig über den Seespiegel hervorragen. Mit jedem Tage
verengert sich der trockene Raum. Aus Mangel an Weide schwimmen die
zusammengedrängten Tiere stundenlang umher und nähren sich kärglich
von der blühenden Grasrippe, die sich über dem braungefärbten,
gärenden Wasser erhebt. Viele Füllen ertrinken, viele werden von
den Krokodilen erhascht, mit dem Schwanze zerschmettert und
verschlungen. Nicht selten bemerkt man Pferde, die die Spuren der
Krokodile in großen Narben am Schenkel tragen. Auch unter den
Fischen haben sie einen gefährlichen Feind. Die Sumpfwasser sind
mit zahllosen elektrischen Aalen erfüllt. Diese merkwürdigen Fische
sind mächtig genug, mit ihren gewaltigen Schlägen die größten Tiere
zu töten, wenn sie ihre Batterien auf einmal in günstiger Richtung
entladen. Die Steppenstraße am Uri Tucu mußte deswegen verlassen
werden, weil sie sich in einer solchen Menge in einem Flüßchen
aufgehäuft hatten, daß jährlich viele Pferde durch sie betäubt
wurden und in der Furt ertranken.«

		Einen ungleich gefährlicheren Feind tragen die Herden in sich
selbst. Zuweilen ergreift sie ein ungeheuerer Schrecken. Hunderte
und Tausende stürzen wie rasend dahin, lassen sich durch kein
Hindernis aufhalten, rennen gegen Felsen an oder zerschellen sich
in Abgründen. Den Menschen, der zufällig Zeuge von solch
entsetzlichem Ereignis wird, erfaßt ein Grausen; selbst der kalte
Indianer fühlt sein sonst so mutiges Herz furchterfüllt. Ein
Dröhnen, das immer größere Stärke erlangt und schließlich den
Donner, das Brausen des Sturmes oder das Toben der Brandung
übertönt, verkündet und begleitet den Vorüberzug der auf
Sturmesfittichen dahinjagenden, angstergriffenen Pferde. Sie
erscheinen plötzlich im Lager, stürzen sich zwischen den Feuern
hindurch, über die Zelte und Wagen weg, erfüllen die Lasttiere mit
tödlichem Schrecken, reißen sie los und nehmen sie auf in ihren
lebendigen Strom – für immer. So berichtet der Reisende
Murray, der solchen Überfall erlebte
und überlebte.

		Weiter nach Norden hin vermehren die Indianer die Zahl der
Feinde, die den Wildlingen das Leben verbittern. Sie fangen sie
ein, um sie als Reittiere bei ihren Jagden zu benutzen, und quälen
sie so, daß auch das mutigste Pferd nach kurzer Zeit unterliegen
muß. Wie bei den Beduinen der Sahara wird auch bei den Indianern
das Pferd oft die Ursache der blutigsten Kämpfe. Wer [bookmark: page96] keine Pferde hat, sucht
solche zu stehlen. Der Roßdiebstahl gilt bei den Rothäuten für
ehrenvoll. Banden von Dieben folgen wandernden Stämmen oder
Karawanen wochenlang, bis sie Gelegenheit finden, sämtliche
Reittiere fortzutreiben. Auch der Häute und des Fleisches wegen
werden die Pferde Amerikas eifrig verfolgt. Bei Las-Nocas
schlachtet man, wie Darwin berichtet,
wöchentlich eine große Anzahl Stuten bloß der Häute wegen. Im
Kriege nehmen die Truppenabteilungen, die in die Ferne gesandt
werden, als einzige Nahrung Herden von Pferden mit. Diese Tiere
sind ihnen auch aus dem Grunde lieber als Rinder, weil sie dem
Heere größere Beweglichkeit gestatten.

		 

		Der Kulan der Kirgisen, Dschiggetai, zu deutsch »Langohr«, der Mongolen
insgemein, Kiang der Tibetaner (
Equus hemionus) wird von Pallas, seinem wissenschaftlichen Entdecker,
beschrieben wie folgt: »Man kann diese Dschiggetai eigentlich weder
Pferde noch Esel nennen. Sie sind in der ganzen Gestalt fast so ein
Mittelding zwischen beiden wie die Maultiere, daher sie
Messerschmied, der sie zuerst bemerkt
hat, fruchtbare Maultiere nannte. Sie sind aber nichts weniger als
Zwitter, sondern eine eigene Art, die viel Eigenes und eine weit
schönere Gestalt als die gemeinen Maultiere haben. Der Dschiggetai
hat gewisse Schönheiten, die ihn dem Esel weit vorzüglicher machen.
Ein überaus leichter Körper, schlanke Glieder, wildes und
flüchtiges Ansehen und schöne Farbe des Haares sind seine
vorteilhaften Seiten. Auch die Ohren, die noch besser als beim
Maultiere proportioniert und munter aufgerichtet sind, stehen ihm
nicht übel, und man würde es noch übersehen können, daß der Kopf
etwas schwer und die kleinen Hufe wie beim Esel gestaltet sind. Nur
der gerade, eckige Rücken und der unansehnliche Kuhschweif, den er
mit dem Esel gemein hat, verunstalten ihn. Seine Größe ist etwas
über die kleine Art von Maultieren, fast einem Klepper gleich. Der
Kopf ist etwas schwer gebildet, die Brust groß, unten eckig und
etwas zusammengedrückt. Das Rückgrat ist nicht wie beim Pferde hohl
ausgeschweift und rund, auch nicht so gerade und eckig wie beim
Esel, sondern flach auswärts gebogen und stumpfeckig. Die Ohren
sind länger als beim Pferde, aber kürzer als bei gemeinen
Maultieren. Die Mähne ist kurz und straubig, vollkommen wie sie ein
Esel hat, und so sind auch der Schweif und die Hufe. Die Brust und
die Vorderschenkel sind schmal und bei weitem nicht so fleischig
wie bei Pferden; auch das Hinterteil ist hager und die Gliederung
überaus leicht und fein, dabei ziemlich hoch. Die Farbe des
Dschiggetai ist licht gelbbraun; die Nase und Innenseite der
Glieder sieht fahlgelblich aus; die Mähne und der Schweif sind
[bookmark: page97] schwärzlich,
und längs des Rückgrates läuft ein zierlicher, aus dem
braunschwarzen Riemen gebildeter Streifen, der im Kreuz etwas
breiter, gegen den Schweif aber wieder ganz schmal wird.« Er
bewohnt ganz Mittelasien, vom Ostabhange des südlichen Ural an bis
zum Himalaja und der mongolisch-chinesischen Grenze, nach Westen
hin aber bis zu den persischen Grenzgebirgen der aralo-kaspischen
Steppen.

		Bis in die neuere Zeit blieb die von Pallas gegebene Schilderung des Dschiggetai
maßgebend für unsere Lebenskunde des Tieres; erst seit Beginn der
fünfziger Jahre erhielten wir wertvolle Bereicherungen der ersten
Mitteilung. Gehaltvolle Beiträge danken wir Hodgson, Adams, Hay, Eversmann, Radde, Sewerzoff
und Przewalski; außerdem Apollon Rusinoff, der die Güte gehabt hat, zu
Gunsten des »Tierlebens« von mir gestellte Fragen kundigen Kirgisen
vorzulegen, die Antworten zu sammeln und, mit seinen Erfahrungen
verschmolzen, mir zuzusenden. Ich versuche im nachstehenden, die
verschiedenen Angaben zusammenzufassen, und gebe damit ein fast
erschöpfendes Lebensbild der wahrscheinlichen Stammart des
Pferdes.

		Der Dschiggetai oder Kulan ist ein Kind der Steppe und belebt
die verschiedenartigsten Teile oder Ausprägungen derselben. Obwohl
mit Vorliebe in der Umgebung der Seen und Flüsse hausend, meidet er
doch auch die dürren, wasserlosen und wüstenhaften Striche nicht,
und ebensowenig scheut er sich vor Gebirgen, vorausgesetzt, daß
auch ihrer die Steppe sich bemächtigt hat, mit anderen Worten, daß
sie unbewaldet sind. Nicht die verdünnte Luft des Hochgebirges noch
die im Sommer glühende Sonnenhitze, im Winter eisige Kälte der
Tiefebenen, nicht die stechenden Schneestürme der Höhe noch die vom
Winde aufgewirbelten heißen Sandwolken der Tiefe sind es, die dem
wettergestählten Tiere Schranken setzen in der Steppe: es ist
einzig und allein der Mensch, der sein Vorkommen und Auftreten wenn
nicht bedingt, so doch beeinflußt. Wo inmitten ergiebiger Weiden
Strecken sich breiten, die so arm, so öde, so wüstenhaft sind, daß
selbst der Nomade sie meidet, da findet das ungebundene Freiheit
verlangende Wildpferd sich sicher. Schon zu Pallas' Zeiten bemerkte man, nachdem die
Grenzwachten angelegt worden waren, innerhalb der russischen
Grenzen selten mehr ordentliche, von alten Hengsten geführte
Herden, sondern nur verlaufene oder von den Tabunen abgejagte junge
Hengste oder einzelne Stuten; heutzutage sind die flüchtigen Tiere
noch weiter zurückgedrängt, keineswegs aber innerhalb der
inzwischen hinausgeschobenen Grenzen des russischen Reiches
ausgerottet worden. Hart an der Grenzscheide Europas kann man
[bookmark: page98] ihnen
begegnen. Sie bevölkern noch gegenwärtig in namhafter Menge mehrere
Gebiete von Akmolinsk: so einen längs des Flusses Tschu, zwischen
den Grenzzeichen von Kaktau und der Furt Bisch-Kulan gelegenen
Landstrich von fünfhundert Kilometer Länge und Breite, der im
Nordosten von dem Flusse Utsch-Kon, im Westen von dem Gebirge
Ulutau begrenzt wird; sie bewohnen ebenso einen schmalen
Steppenstreifen zwischen dem Altaigebirge und dem Saisansee und
finden sich von hier aus nach Osten und Süden hin auf allen
geeigneten Stellen des südlichen Sibiriens und Turkestans, wenn
auch nicht in so beträchtlicher Anzahl wie in den wüstenhaften
Steppen der Mongolei und des nordwestlichen China oder auf den
Gebirgen Tibets.

		Wahrscheinlich verweilt der Kulan an keiner Stelle seines
ausgedehnten Verbreitungsgebietes jahraus, jahrein auf derselben
Örtlichkeit. Seine wetterwendische Heimat zwingt ihn zum Wandern.
Mit Eintritt des Winters sammeln sich die einzelnen
Genossenschaften zu größeren Trupps, vereinigen sich mit anderen
bereits gescharten und schwellen nach und nach zu Herden an, die
tausend und mehr Stück zählen können, um gemeinschaftlich
nahrungversprechenden Gegenden zuzuwandern. Die genannten
Sommerstände des Gebietes von Akmolinsk z. B. verlassen sie, in
einem Jahre wie in dem andern, bereits im August, um der
sogenannten Hungersteppe Bitpak zuzuwandern. Einen Monat später
trifft man sie hier auf den alt gewohnten Winterständen, und zwar
auch jetzt noch in so zahlreichen Herden, daß ihr dröhnender
Hufschlag auf weithin vernommen wird und, wie man uns in Sibirien
erzählte, mehr als einmal die Kosaken in den Grenzwachten unter die
Waffen gerufen haben soll. Mit Beginn der Schneeschmelze treten sie
die Rückwanderung an, und im April rücken sie wiederum auf den
Sommerständen ein. So geschieht es mit größter Regelmäßigkeit in
jedem Jahre, und im Westen ihres Verbreitungsgebietes wie im Osten.
»Die bedeutendsten Wanderungen des Dschiggetai«, sagt Radde, »finden (in Ostsibirien) im Herbste statt,
weil die unstete Lebensweise erst dann beginnen kann, wenn die
Füllen vom letzten Sommer kräftig genug sind, die anhaltenden
schnellen Märsche mitzumachen. Ende September trennen sich die
jungen Hengste von den Herden, denen sie bis ins dritte oder vierte
Jahr angehörten, und ziehen einzeln in die bergigen Steppen, um
sich selbst eine Herde zu gründen. Dann ist der Dschiggetai am
unbändigsten. Stundenlang steht der junge Hengst auf der höchsten
Spitze eines steilen Gebirgsrückens, gegen den Wind gerichtet, und
blickt weit hin über die niedrige Landschaft. Seine Nüstern sind
weit geöffnet; sein Auge durchirrt die Öde. Kampfgierig wartet er
eines Gegners; sobald er einen solchen gewahrt, sprengt er ihm
[bookmark: page99] in
gestrecktem Galopp entgegen. Nun entbrennt ein blutiger Kampf um
die Stuten. Der Angreifende jagt gehobenen Schweifes an dem Führer
der Herde vorbei und schlägt im Laufe mit den Hinterfüßen nach ihm.
Mehr und mehr erhebt sich die struppige Mähne; dann, nach wenigen
Sätzen, hält er plötzlich an, wirft sich seitwärts und umkreist
trabend in weitem Bogen die Herde, deren Führer er ins Auge gefaßt
hat. Aber der alte, wachsame Hengst wartet geduldig, bis sein
frecher Gegner ihm nahe genug kommt. Im geeigneten Augenblick wirft
er sich rasch auf ihn, beißt und schlägt, und nicht selten büßen
die Kämpfer ein Stück Fell oder die Hälfte des glatten Schweifes
ein.« Alle von Radde erlegten Hengste
bewiesen durch ihre zahlreichen Narben, wie kampflustig diese
schnellen Pferde sind.

		Die Anzahl der Stuten, die ein Hengst sich erkämpft, schwankt,
je nach der Örtlichkeit und Gelegenheit, zwischen drei bis zwanzig
und mehr, so daß ein Trupp aus sechs oder acht bis fünfzig Stück
bestehen kann. Unter Umständen vereinigen sich auch im Sommer,
jedoch immer nur ausnahmsweise, mehrere Trupps, und man kann dann
mehrere hundert von Kulans gewahren, die zeitweilig
gemeinschaftlich weiden und sich sodann wiederum in kleinere Herden
zerteilen. Jedem einzelnen dieser Teile steht ein Hengst als
unbedingter Beherrscher, Leiter und Führer vor. Je nach seinen
Begabungen, seinem Alter und Mute, seiner Kampfeslust und Stärke
ist die Anzahl der Stuten größer oder geringer. Ein Hengst ist zum
Bestehen eines Trupps unbedingt erforderlich; wird er getötet, so
zerstreuen sich die Stuten; wird er besiegt, so folgen sie anderen
Bewerbern. Der in der Vollkraft stehende Hengst sammelt die meisten
Stuten um sich, der junge, noch unerprobte, die wenigsten. Solange
ein Hengst noch nicht mannbar ist, wird er in dem Trupp geduldet,
sobald er sich zu fühlen beginnt, rücksichtslos vertrieben.

		Geselligkeit ist ein Grundzug des Wesens unseres Wildpferdes und
aller Einhufer überhaupt. Ebenso wie Zebra, Quagga und Dauw sich
den Herden der afrikanischen Antilopen und der Strauße zugesellen,
sieht man den Dschiggetai im Hochgebirge gemeinschaftlich mit
verschiedenen Wildschafen, der Tibetantilope und dem Grunzochsen,
in den Tiefebenen mit Kropf- und Saigaantilopen weiden. Auch mit
versprengten Pferden hält er gute Gemeinschaft. Ich will
unentschieden lassen, inwieweit Gemeinsamkeit der Bedürfnisse so
verschiedenartige Tiere der Steppe verbindet, glaube aber in ihr
einen wesentlichen Beweggrund der Geselligkeit des Kulan erblicken
zu dürfen. Die Einhufern und Wiederkäuern gemeinschaftliche Weide
übt sicher wesentlichen Einfluß auf ihr gegenseitiges Verhalten
aus, die den einen wie den andern eigene Wachsamkeit vielleicht
nicht geringeren. Eine [bookmark: page100] Tierart fühlt sich sicherer in
Gesellschaft der andern, und keine beeinträchtigt die mit ihr auf
derselben Fläche weidenden Genossen. Denn die Wildpferde genießen
andere Gräser und Kräuter als Antilopen, Wildschafe und
Grunzochsen. Das liebste Futter der Kulane ist im Sommer wie im
Winter Steppenwermut, von den Kirgisen Dsjusan genannt, oder eine
strauchartige, stachelige Pflanze, Bajalysch geheißen, die
namentlich in der Hungersteppe häufig vorkommt. Auf ihren
Wanderungen müssen die sonst sehr wählerischen Tiere sich bequemen,
auch andere in der Steppe wachsende Kräuter und Gräser abzuweiden,
und im Winter oft längere Zeit mit Schößlingen von Tamarisken und
andern Sträuchern sich begnügen, obschon solche Äsung ihnen so
wenig zusagt und sie derartig von Kräften bringt, daß sie
wandernden Gerippen gleichen. Bei spärlichem Futter weiden sie fast
zu jeder Stunde des Tages, bei reichlicher Weide sind sie mit dem
Aufnehmen ihrer Nahrung ebenfalls sehr lange beschäftigt; nach
Sonnenuntergang pflegen sie der Ruhe, jedoch, wie die Kirgisen
versichern, immer nur kurze Zeit. Über die Roß- und Fohlzeit des
Kulan lauten die Angaben verschieden. Im Westen des
Verbreitungsgebietes fällt erstere in die Zeit zwischen Mitte Mai
und Mitte Juli, letztere ungefähr einen Monat früher; denn die
Tragzeit stimmt mit der unseres Pferdes überein.

		Wer jemals Kulane in ihrer Heimat und in vollster Freiheit sah,
wird nicht anstehen, sie als hochbegabte Tiere zu bezeichnen.
Bezaubert folgt das Auge ihren Bewegungen; entzückt und erstaunt
zugleich versucht es, die unvergleichliche Behendigkeit der
flüchtigen Tiere zu erfassen. »Das wundervollste Schauspiel«, sagt
Hay, gewiß mit vollstem Rechte, vom
Kiang, »ist es, zu sehen, mit welcher Schnelligkeit sie an den
Bergen emporklimmen und wie gewandt sie abwärts steigen, ohne
jemals zu straucheln.« Als ob sie mit ihren unerreichbaren und
unversieglichen Kräften spielen wollten, so jagten die von uns
verfolgten Kulane über die Hügel und durch die Täler der Steppe
dahin. Die Pferde unserer Kirgisen fegten beinah den Boden mit
ihrer Brust: sie berührten mit ihren leichten Hufen kaum die Erde
und gewannen trotzdem so viel Vorsprung, als sie bedurften, um
selbst unsern Geschossen zu entrinnen. Nur das junge Fohlen wurde
unsern Kirgisen bald zur Beute; die alten Kulane spotteten deren
Anstrengungen. Kein Reiter holt sie ein; sie wetteifern an
Flüchtigkeit mit jeder Antilope, wie sie an Kletterfertigkeit kaum
hinter der Gemse, dem Steinbock zurückstehen. Ihre
Sinnesfähigkeiten sind nicht geringer als die Kräfte ihrer Glieder;
ihre geistigen Begabungen entsprechen den übrigen. Die Kirgisen
bezeichnen [bookmark: page101] sie als Trotzköpfe und vergleichen mit
ihnen Leute, die der Meinung anderer nicht beistimmen und auch dem
von diesen für nützlich Erachteten sich widersetzen, tun aber den
Tieren damit Unrecht. Trotz und Eigensinn bekunden die Kulane wohl
nur in der Gefangenschaft. Selbstbewußtsein und Mut, Neugier und
Dreistigkeit sind hervorstechende Eigenschaften ihres Wesens.
Unverfolgt traben sie nur, anscheinend nachlässig, ihres Weges fort
und peitschen mit dem stets beweglichen Schwanze lustig die
Weichen; verfolgt fallen sie in einen ebenso leichten und
zierlichen als fördernden Galopp; aber auch währenddem bleiben sie
von Zeit zu Zeit stehen, stellen sich sämtlich in einer und
derselben Richtung auf, sichern und stürmen dann, eine lange Reihe
bildend, unbesorgt, gleichsam übermütig, mit derselben Eile weiter
wie vorher. Gewöhnlich, aber nicht immer, entfliehen sie bei
Annäherung des Menschen schon von weitem. Eines der Tiere steht,
laut Hay, regelmäßig als Wache
[bookmark: text4]F4 aus, meist in einer Entfernung von hundert bis
zweihundert Meter von der Herde. Diese Wache nähert sich, wenn sie
eine ihr drohende Gefahr bemerkt, gemächlich den Gefährten, rüttelt
dieselben auf, setzt sich an die Spitze des Zuges und eilt nun mit
den Genossen entweder im Trab oder im vollen Galopp davon. Der
gescheuchte Kulan läuft immer gegen den Wind, erhebt, wenn er in
vollster Flucht ist, seinen Kopf und streckt den dünnen Schwanz von
sich. Nachdem die Herde so einige hundert Schritte zurückgelegt
hat, stutzt sie in der geschilderten Weise, vergewissert sich über
den Stand der Gefahr, stürzt wiederum vorwärts und flieht nunmehr
weiter als das erstemal, bis sie endlich, ihr Gebaren in gleicher
Weise wiederholend, dem Auge entschwindet. Zuweilen läßt eine Herde
den [bookmark: page102] Menschen bis auf wenige hundert
Schritte an sich herankommen, manchmal wiederum entflieht sie schon
aus größter Entfernung. Der Hengst hat nicht allein für den
Zusammenhalt, sondern auch für die Sicherheit eines Trupps Sorge zu
tragen und umkreist denselben beständig, gibt auch in der Regel das
Zeichen zur Flucht. Bemerkt ein Mitglied der Herde einen
ungewöhnlichen Gegenstand, beispielsweise einen sich nahenden
Menschen, von fern, so springt der Hengst vor und sucht sich dem
verdächtigen Wesen durch Umschweife so weit zu nähern, bis er sich
über dasselbe klar geworden ist. Nicht selten trabt er geradenwegs
dem herankommenden Jäger zu, wird bei solcher Gelegenheit auch wohl
niedergeschossen. Unter Umständen folgt er längere Zeit dem Reiter.
»Bei einer Gelegenheit«, bemerkt Hay,
»liefen zwei Kiangs längere Zeit hinter einem Pony her, aus dem
einer meiner Diener ritt, und näherten sich diesem so weit, daß er
fürchtete, von ihnen angegriffen zu werden.« Ein so geartetes Tier
entgeht leicht den Verfolgungen größerer Raubtiere. In den
westasiatischen Steppen gibt es solche, die den Kulanen
nachstellen, überhaupt nicht; denn die hier hausenden Wölfe wagen
nicht, gesunde Wildpferde anzufallen, weil diese ihre kräftigen
Hufe gegen Feinde trefflich zu gebrauchen wissen. Höchstens
ermattete und erkrankte, abseits der Herde gehende Kulane dürften
von den Wölfen angegriffen werden. Im südlichen und südöstlichen
Teil des Verbreitungsgebietes tritt vielleicht der Tiger als Feind
unserer Tiere auf; da die Steppen ihm jedoch nur hier und da
entsprechende Aufenthaltsorte bieten und diese von den Kulanen
gemieden werden, fügt wahrscheinlich auch er dem Bestande der
letzteren erhebliche Verluste nicht zu. Als gefährlicherer Feind
erweist sich der Mensch. Die eingeborenen Wanderhirten der Steppe
jagen das Wildpferd mit Leidenschaft, um so mehr, als dieses alle
Geschicklichkeit des Jägers herausfordert. In den Ebenen gelingt es
zuweilen, einer Herde, auf die man geradenwegs zugeht, bis auf
fünf- oder vierhundert Schritte nahe zu kommen und dann einen Schuß
abzugeben; die Wirkung auch der trefflichsten Büchse bleibt jedoch
unter solchen Umständen immer fraglich, weil der Kulan gegen Wunden
sehr unempfindlich ist. Selten gelingt es, selbst auf einer
bewegten Fläche, bis auf drei- oder zweihundert Schritte
anzuschleichen; denn der weitsichtige Kulan hat den nahenden Jäger
längst bemerkt, schöpft sofort Verdacht, wenn dieser, um gedeckt
bis in Schußweite sich zu nähern, in ein Rinnsal oder eine
langgestreckte Mulde hinabsteigt, wird unruhig und entflieht.
Erreicht der Jäger aber wirklich ungesehen bis auf schußgerechte
Nähe die Herde, so muß er sicher zielen, wenn er einen Kulan fällen
will. Nur ein Blattschuß wirft das kräftige, lebenszähe Wild im
Feuer nieder; weidwund oder mit zerschmettertem Beine [bookmark: page103] entrinnt es
noch in fast unbehinderter Eile, birgt sich endlich außer Sicht des
Schützen in einer Bodensenkung, verendet hier und fällt dann den
Wölfen, nicht aber dem Schützen zur Beute. Daher ziehen es Kirgisen
wie Mongolen vor, dem Wildpferde an der erkundeten Tränke
aufzulauern oder ihm, wenn dessen gefährlichster Feind, der Winter,
mit dem Menschen sich verbündet, Schlingen zu legen. Nur im Osten
Sibiriens betreibt man, laut Radde, die
Jagd in anderer Weise. »Der Jäger zieht hier, um den scheuen
Dschiggetai zu erlegen, am frühen Morgen, auf einem hellgelben Pferde sitzend, in das Gebirge. Über
Berg und Tal reitet er langsam durch die Einöde, in der die
Murmeltiere auf ihren Hügeln sich sonnen und die Adler hoch in den
Lüften kreisen. Sobald er die Höhe eines Gebirges erreicht hat,
blickt er in die Ferne, um zu sehen, ob nicht ein dunkler Flecken
das ersehnte Wild ihm verrate. Wenn er es erspäht, reitet er rasch
vorwärts. Der Weg ist lang; denn es darf nur in den Tälern und
gegen den Wind geritten werden. Zu derjenigen Höhe, der der
Dschiggetai am nächsten steht, kriecht der erfahrene Jäger mit der
größten Vorsicht. Das Tier steht wie festgebannt; es blickt fest
nach Norden hin. Bald ist das diesseitige scheidende Tal
überschritten, und nun erst beginnt die eigentliche Jagd. Dem
raschen Klepper werden die losen Schweifhaare oben
zusammengebunden, damit sie nicht im Winde hin- und herfliegen;
dann bringt man das Reittier auf die Höhe des Berges, wo es zu
grasen beginnt. Der Jäger legt sich, etwa hundert Schritte von ihm
entfernt, platt auf den Boden; seine in eine kurze Gabel gelegte
Büchse ist zum Abfeuern bereit. Der Dschiggetai bemerkt das Pferd,
hält es für eine Stute seines Geschlechts und stürmt im Galopp auf
das Tier zu. Aber er wird stutzig, sobald er in die Nähe kommt; er
hält an, er bleibt stehen. Jetzt ist der Augenblick zum Schusse
gekommen. Der Jäger zielt am liebsten auf die Brust und erlegt
nicht selten das Wild auf dem Platze; zuweilen aber bekommt der
Dschiggetai fünf Kugeln, bevor er fällt. Öfters gelingt es auch,
das Tier trotz seiner feinen Witterung zu beschleichen, wenn es an
stürmischen Tagen an der Mündung eines Tales grast und langsam
geht.«

		Der Gewinn der Jagd ist nicht unbedeutend. Kirgisen und Tungusen
schätzen das Wildbret des Kulan hoch. Erstere würdigen es dem
Pferdefleische gleich; letztere erachten es als ausgezeichneten
Leckerbissen. Die Haut des Kreuzes und der Schenkel, von den
Kirgisen »Saur« genannt, wird an die Bucharen verkauft, um zu
Saffian Verarbeitung zu finden, und willig mit zwei Rubel Silber
und mehr bezahlt, die übrige Haut zu Riemen und Pferdekoppeln
zerschnitten und verflochten. In der Haut des Schweifes mit der
langen Quaste liegt nach dem tungusischen Volksglauben eine [bookmark: page104] wunderbare
Heilkraft verborgen: ein Stück davon auf Kohlen verbrannt, läßt
kranke Tiere, die den aufsteigenden Rauch und Dampf einatmen,
sicher gesunden.

		Versuche, den Kulan zu zähmen, sind neuerdings in seinem
Vaterlande selten und stets ohne vollständigen Erfolg angestellt
worden. Einzelne Kirgisen haben, wie Rusinoff mir mitteilt, dann und wann Kulanfohlen
gefangen, von Stuten bemuttern und großziehen lassen. Die Wildlinge
gewöhnen sich bald an die ihnen zugewiesenen Ammen, besaugen sie
mit derselben Befriedigung wie ihre Mütter, beweisen ihnen
kindlichen Gehorsam und verlassen sie auch im reiferen Alter nicht,
weiden frei unter den zahmen Herden und finden sich mit ihnen in
der Nähe der Jurte ein, beugen ihren stolz getragenen Nacken jedoch
nicht unter das Joch des Menschen, sondern bewahren ihre
Selbständigkeit und, trotz der herzlichsten Pflege, unbesiegliches
Mißtrauen, das sich bei jeder Gelegenheit äußert. Solange sie jung
und hilfsbedürftig sind, erwecken sie die besten Hoffnungen. Das
Kulanfohlen, das unsere Kirgisen fingen, war ein überaus
liebenswürdiges Geschöpf. Mit kindischer Neugier schaute es Pferde
und Reiter an, ließ sich, ohne Widerstand zu leisten, halftern,
berühren, streicheln, schien die ihm gespendeten Liebkosungen sogar
mit Behagen zu empfinden, fraß, was wir ihm bieten konnten, und
trank die Kuhmilch, die wir ihm verschafften, benahm sich überhaupt
nicht im geringsten anders als ein gleich altes Füllen und erregte
in uns das lebhafteste Bedauern, ihm nicht die geeignete Pflege
angedeihen lassen zu können. So, wie er, sollen sich alle benehmen.
Allein dieses Betragen ändert sich, sobald das Tier seine Kraft zu
fühlen beginnt. Zwei Kulans, die uns Rusinoff zeigte, waren ebenfalls wenige Tage nach
ihrer Geburt gefangen und durch kirgisische Stuten bemuttert
worden. Den ersten Sommer ihres Lebens hatten sie mit der Herde
verbracht, der ihre Amme angehörte, den ersten Winter mit dieser
ohne Beschwer in einem kalten Stalle überstanden. Nach sehr kurzer
Zeit begannen sie Heu, Hafer und gebackenes Brot zu fressen,
folgten gern dem Zurufe des Menschen, ließen sich durch ihnen
vorgehaltene Leckerbissen herbeilocken, auch streicheln, liebten es
aber nicht, wenn man ihren Rücken berührte, und ließen sich,
nachdem sie genügend erstarkt waren, niemals von einem Reiter
besteigen, sondern bissen und schlugen aus, gerieten schon, wenn
man ihnen den Zaum auflegte, in heftigen Zorn. Sie ans Einspannen
zu gewöhnen, war unmöglich. Mit jedem Jahre wurden sie wilder und
bösartiger, so daß man schließlich alle Versuche, sie zu zähmen,
aufgeben zu müssen glaubte.

		In den Sagen und Erzählungen der Kirgisen spielt der Kulan eine
wichtige Rolle. Eine der ersteren berichtet folgendes: Vor [bookmark: page105] Zeiten lebte
ein Kirgise, namens Karger-Bei, der
ebenso reich als geizig war. Er starb endlich, ohne Erben zu
hinterlassen. Aber auch auf andere kam nichts von seinem Besitztum,
denn seine Herden wurden, seinem Volke zum warnenden Beispiel,
verwandelt in Tiere der Wildnis, seine Schafe in Saigaantilopen,
seine Pferde in Kulane. Seitdem bevölkern beide die Steppe. Auch
die Sage bezeichnet also Pferd und Kulan als dasselbe Tier.

		 

		Eine Schilderung oder auch nur Aufzählung der fast zahllosen
Rassen oder Stämme des Pferdes gehört nicht in den Rahmen unseres
Werkes. Die eine wie die andere würde, selbst wenn ich die
erforderlichen Kenntnisse zur Unterscheidung des Wahren und
Falschen, Richtigen und Unrichtigen besäße, über die mir gestellte
Aufgabe hinausgehen. Obenan unter allen Pferdestämmen steht noch
heutigestags der Araber.
Jahrtausendelange, verständnisvolle Zucht hat ihm allmählich
Vollendung der Gestalt und eine Fülle trefflicher Eigenschaften
verliehen. Nach arabischen Anforderungen muß das edle Pferd in sich
vereinigen: ebenmäßigen Bau, kurze und bewegliche Ohren, schwere,
aber doch zierliche Knochen, ein fleischloses Gesicht, Nüstern, »so
weit, wie der Rachen des Löwen«, schöne, dunkle, vorspringende
Augen, »an Ausdruck denen eines liebenden Weibes gleich«, einen
gekrümmten und langen Hals, breite Brust und breites Kreuz,
schmalen Rücken, runde Hinterschenkel, sehr lange wahre und sehr
kurze falsche Rippen, einen zusammengeschnürten Leib, lange
Oberschenkel, »wie die des Straußes es sind«, mit Muskeln, »wie das
Kamel sie hat«, einen schwarzen, einfarbigen Huf, eine feine und
spärliche Mähne und einen reich behaarten Schwanz, dick an der
Wurzel und dünn gegen die Spitze hin. Es muß zeigen viererlei
breit: die Stirn, die Brust, die Hüften und die Glieder, viererlei
lang: den Hals, die Oberglieder, den Bauch und die Weichen, und
viererlei kurz: das Kreuz, die Ohren, den Strahl und den Schwanz.
Diese Eigenschaften beweisen, daß das Pferd von guter Rasse und
schnell ist; denn es ähnelt dann in seinem Bau »dem Windhunde, der
Taube und dem Kamel zugleich«. Die Stute muß besitzen: »den Mut und
die Kopfbreite des Wildschweins, die Anmut, das Auge und das Maul
der Gazelle, die Fröhlichkeit und Klugheit der Antilope, den
gedrungenen Bau und die Schnelligkeit des Straußes und die
Schwanzkürze der Viper«.

		Ein Rassepferd kennt man aber auch noch an andern Zeichen. Es
frißt bloß aus seinem Futterbeutel. Ihm gefallen die Bäume, das
Grün, der Schatten, das laufende Wasser, und zwar in so hohem
Grade, daß es beim Anblick dieser Gegenstände wiehert. Es trinkt
nicht, bevor es das Wasser erregt hat, sei es mit dem [bookmark: page106] Fuße oder sei
es mit dem Maule. Seine Lippen sind stets geschlossen, die Augen
und Ohren immer in Bewegung. Seinen Hals wirft es zur Rechten und
zur Linken, als wollte es sprechen oder um etwas bitten.

		In den Augen der Araber ist das Pferd das edelste aller
geschaffenen Tiere, genießt daher fast dieselbe Achtung wie ein
vornehmer, größere als ein geringer Mann. Bei einem Volk, das einen
weiten Raum unsers Erdballes spärlich bevölkert, das ungleich
weniger an der Scholle klebt als wir Abendländer, dessen
Hauptbeschäftigung die Viehzucht ist, muß das Roß notwendigerweise
zur höchsten Würdigung gelangen. Das Pferd ist dem Araber notwendig
zu seinem Leben, zu seinem Bestehen; er vollbringt mit seiner Hilfe
Wanderungen und Reisen, hütet auf ihm seine Herden, glänzt durch
das Pferd in seinen Kämpfen, bei den Festen, bei den geselligen
Vereinigungen; er lebt, liebt und stirbt auf seinem Rosse. Mit der
Natur des Arabers, zumal des Beduinen, ist die Liebe zum Pferde
unzertrennlich; er saugt die Achtung für dieses Tier schon mit der
Muttermilch ein. Das edle Geschöpf ist der treueste Gefährte des
Kriegers, der geachtetste Diener des Gewaltherrschers, der Liebling
der Familie, und eben deshalb beobachtet es der Araber mit
ängstlichem Fleiße, erlernt seine Sitten, seine Notwendigkeiten,
besingt es in seinen Gedichten, erhebt es in seinen Liedern, findet
in ihm den Stoff seiner angenehmsten Unterhaltung. »Als der
Erschaffende das Roß erschaffen wollte,« verkündigen die
Schriftgelehrten, »sagte er zum Winde: ›Von dir werde ich ein Wesen
gebären lassen, bestimmt, meine Verehrer zu tragen. Dieses Wesen
soll geliebt und geachtet sein von meinen Sklaven. Es soll
gefürchtet werden von allen, die meinen Geboten nicht nachstreben.‹
Und er schuf das Pferd und rief ihm zu: ›Dich habe ich gemacht
ohnegleichen. Alle Schätze der Erde liegen zwischen deinen Augen.
Du wirst meine Feinde werfen unter deine Hufe, meine Freunde aber
tragen auf deinem Rücken. Dieser soll der Sitz sein, von dem Gebete
zu mir emporsteigen. Auf der ganzen Erde sollst du glücklich sein
und vorgezogen werden allen übrigen Geschöpfen; denn dir soll die
Liebe werden des Herrn der Erde. Du sollst fliegen ohne Flügel und
siegen ohne Schwert!‹« Aus dieser Meinung entspringt der
Aberglaube, daß das edle Pferd nur in den Händen der Araber
glücklich sein könne; hierauf begründet sich die Weigerung, Rosse
an Andersgläubige abzulassen. Abd el
Kader bestrafte, als er noch auf der Höhe seiner Macht
stand, alle Gläubigen mit dem Tode, von denen ihm gesagt worden
war, daß sie eines ihrer Pferde an Christen verkauft hätten.

		Alle Araber glauben, daß die edlen Pferde schon seit
Jahrtausenden [bookmark: page107] in gleicher Vollkommenheit sich erhalten
haben, wachen daher ängstlich über der Zucht ihrer Rosse. Eigene
Gebräuche sind herrschend unter ihnen geworden. So hat fast jeder
Pferdebesitzer die Verpflichtung, dem, der bittend kommt, seinen
Hengst zum Beschälen einer edlen Stute zu leihen, und deshalb
veredelt sich der Bestand mehr und mehr. Hengste von guter Rasse
werden sehr gesucht: die Stutenbesitzer durchreiten oft Hunderte
von Meilen, um solche Hengste zum Beschälen zu erhalten. Als
Gegengeschenk erhält der Hengstbesitzer eine gewisse Menge Gerste,
ein Schaf, einen Schlauch voll Milch. Geld anzunehmen, gilt als
schmachvoll; wer es tun wollte, würde sich dem Schimpf aussetzen,
»Verkäufer der Liebe des Pferdes« genannt zu werden. Nur wenn man
einem vornehmen Araber zumutet, seinen edlen Hengst zum Beschälen
einer gemeinen Stute zu leihen, hat er das Recht, die Bitte
abzuschlagen. Während der Trächtigkeit wird das Pferd sehr
sorgfältig behandelt, jedoch nur in den letzten Wochen geschont.
Während des Wurfes müssen Zeugen zugegen sein, um die Echtheit des
Fohlens zu bestätigen. Das Fohlen wird mit besonderer Sorgfalt
erzogen und von Jugend auf wie ein Glied der Familie gehalten.
Daher kommt es vor, daß die arabischen Pferde zu Haustieren
geworden sind und ohne alle Furcht im Zelte des Herrn oder der
Kinderstube geduldet werden können. Ich selbst sah eine arabische
Stute, die mit den Kindern ihres Herrn spielte, wie ein großer Hund
mit Kindern zu spielen pflegt. Drei kleine Buben, von denen der
eine noch nicht einmal ordentlich gehen konnte, unterhielten sich
mit dem verständigen Tier und belästigten es so viel als möglich.
Die Stute ließ sich alles gefallen, zeigte sich sogar höchst
willfährig, um die eigensinnigen Wünsche der spielenden Kinder zu
befriedigen.

		Mit dem achtzehnten Monate beginnt die Erziehung des edlen
Geschöpfes. Zuerst versucht sich ein Knabe im Reiten. Er führt das
Pferd zur Tränke, zur Weide, reinigt es und sorgt überhaupt für
alle seine Bedürfnisse. Beide lernen zu gleicher Zeit: der Knabe
wird ein Reiter, das Fohlen ein Reittier. Niemals aber wird der
junge Araber das ihm anvertraute Füllen übernehmen, niemals ihm
Dinge zumuten, die es nicht leisten kann. Man überwacht jede
Bewegung des Tieres, behandelt es mit Liebe und Zärtlichkeit,
duldet aber niemals Widerstreben und Böswilligkeit. Erst wenn das
Pferd sein zweites Lebensjahr überschritten hat, legt man ihm den
Sattel auf. Das Gebiß wird anfangs mit Wolle umwickelt und diese
manchmal mit Salzwasser besprengt, um das Tier leichter an das ihm
unangenehme Eisen im Maule zu gewöhnen, der Sattel zuerst so leicht
als möglich genommen. Nach Ablauf des dritten Jahres gewöhnt man es
allgemach daran, alle seine Kräfte zu gebrauchen, läßt ihm aber
durchaus nichts abgehen. Erst wenn es [bookmark: page108] das siebente Jahr erreicht
hat, sieht man es als erzogen an, und deshalb sagt das arabische
Sprichwort: »Sieben Jahre für meinen Bruder, sieben Jahre für mich
und sieben Jahre für meinen Feind.« Nirgends ist man von der Macht
der Erziehung so durchdrungen wie in der Wüste. »Der Reiter bildet
sein Pferd, wie der Ehemann sich sein Weib bildet«, sagen die
Araber.

		Die Leistungen eines gut erzogenen arabischen Rassepferdes sind
außerordentlich. Es kommt vor, daß der Reiter mit seinem Pferde
fünf, sechs Tage lang hintereinander täglich Strecken von siebzig
bis hundert Kilometer zurücklegt. Wenn dem Tiere hierauf zwei Tage
Ruhe gegönnt worden, ist es imstande, in derselben Zeit zum zweiten
Male einen gleichen Weg zu machen. Gewöhnlich sind die Reisen, die
die Araber unternehmen, nicht so lang, dafür aber durchreitet man
in einem Tage noch größere Entfernungen, auch wenn das Pferd
ziemlich schwer belastet ist. Nach der Ansicht der Araber muß ein
gutes Pferd nicht bloß einen vollkommen erwachsenen Menschen
tragen, sondern auch seine Waffen, seine Teppiche zum Ruhen und
Schlafen, die Lebensmittel für sich selbst und für seinen Reiter,
eine Fahne, auch wenn der Wind hinderlich sein sollte, und im
Notfall muß es einen ganzen Tag lang im Zuge fortlaufen, ohne zu
fressen oder zu trinken. »Ein Pferd«, schrieb Abd el Kader an General Daumas, »das gesund an allen seinen Gliedern ist
und so viel Gerste bekommt, als es benötigt, kann alles tun, was
sein Reiter verlangt; denn das Sprichwort sagt: ›Gib ihm Gerste und
mißhandle es.‹ Gute Pferde trinken oft zwei Tage nicht, haben kaum
genug zu fressen und müssen doch den Willen ihres Reiters
ausführen. Dies ist die Macht der Gewöhnung; denn die Araber sagen,
daß die Pferde wie der Mensch nur in der ersten Zeit ihres Lebens
erzogen und gewöhnt werden. »Der Unterricht der Kinder bleibt wie
die in Stein gehauene Schrift, der Unterricht, den das höhere Alter
genießt, verschwindet wie das Nest des Vogels. Den Zweig des Baumes
kann man biegen, den alten Stamm nimmermehr!« Vom ersten Jahre an
unterrichten die Araber ihr Pferd, und schon im zweiten bereiten
sie es. »In dem ersten Jahre des Lebens«, sagt das Sprichwort,
»binde das Pferd an, damit ihm kein Unglück zustoße, im zweiten
reite es, bis sein Rücken doppelte Breite gewonnen, im dritten
Jahre binde es von neuem an, und wenn es dann nichts taugt,
verkaufe es.«

		Die Araber unterscheiden viele Rassen ihrer Pferde, und jede
Gegend hat ihre besonderen. Es ist eine bekannte Tatsache, daß das
arabische Pferd nur da, wo es geboren, zu seiner vollsten
Ausbildung gelangt, und eben deshalb stehen die Pferde der
westlichen Sahara, so ausgezeichnet sie auch sein mögen, noch immer
weit [bookmark: page109]
hinter denen zurück, die im glücklichen Arabien geboren und erzogen
wurden. Nur hier findet man die echten » Kohheli« oder » Kohchlani«, zu deutsch: die Vollkommenen; jene
Pferde, die unmittelbar von den Stuten des Propheten abstammen
sollen. Wenn wir an der Richtigkeit des Stammbaumes gelinde Zweifel
hegen dürfen, steht doch so viel fest, daß der bereits während
seines Lebens hochgeehrte Prophet vortreffliche Pferde besessen
haben mag, und daß also schon von diesem Vergleiche auf die Güte
der betreffenden Pferde geschlossen werden kann. Ebenso sicher ist
es, daß die Araber mit großer Sorgfalt die Reinhaltung ihrer
Pferderassen überwachen.

		Unter allen edlen Pferden achten die Araber diejenigen am
höchsten, die in Nedschd, dem inneren Gelände der Arabischen
Halbinsel, einem von schroffen Felsen durchzogenen Hochlande,
gezüchtet werden. Der Stamm der Khadam
hat den Ruhm, die besten Pferde zu besitzen. In Nedschd gibt es
zwanzig Pferdefamilien vom ersten Rang, deren alte Abstammung
erwiesen ist. Schon die Hengste der echten Kohheli werden mit hohen
Preisen bezahlt, die Stuten sind kaum käuflich; ein Mann büßt
seinen guten Ruf ein, wenn er gegen Gold oder Silber einen so
kostbaren Schatz hinweggibt. Gerade im Hedjas gehört das Roß so
recht eigentlich zur Familie, und diese widmet ihm ungleich mehr
Sorgfalt als ihren Angehörigen selber. Wenn ein Krieger einen
gefährlichen Zug vollführen will, wünscht die Familie nicht dem
Manne, sondern dem Pferde das beste Glück, und wenn dieses nach
einer Schlacht allein zum Zelte hereinkommt, ist der Schmerz über
den im Gefecht gebliebenen Reiter bei weitem nicht so groß als die
Freude über die Rettung des Rosses. Der Sohn oder ein naher
Verwandter des Gefallenen besteigt das edle Tier, und ihm liegt die
Verpflichtung ob, den Tod des Reiters zu rächen. Wenn ein Pferd in
der Schlacht getötet oder geraubt worden ist und der Reiter allein
zu Fuß zurückkommt, wartet seiner schlechter Empfang. Wehklagen
will kein Ende nehmen, und die Trauer währt monatelang.

		Aber ein solches Pferd ist auch nicht mit irgendeinem andern zu
vergleichen. Der Araber mutet seinen Kräften sehr viel zu,
behandelt es dafür jedoch mit einer Liebe ohnegleichen. Von Jugend
auf vernimmt das Tier kein böses Wort, bekommt es keinen Schlag. Es
wird mit der größten Geduld, mit der größten Zärtlichkeit erzogen
und teilt mit seinem Herrn Freude und Leid, das Zelt, ja beinahe
das Lager. Es bedarf keiner Peitsche, kaum eines Sporenstoßes, ein
Wort seines Reiters genügt, um es anzutreiben. Mensch und Tier
haben sich auf das innigste verbrüdert, und der eine wie das andere
fühlen sich gedrückt, wenn der treue Gefährte [bookmark: page110] fehlt. Mehr als einmal ist
es vorgekommen, daß ein Pferd den Leichnam seines im Kampf
gefallenen Reiters noch von der Walstatt bis zum Zelte trug,
gleichsam als wisse es, daß es den gefallenen Mann nicht dem Hohn
und Spott des Feindes preisgeben dürfe.

		Ebenso groß wie die liebenswürdigen Eigenschaften des Wesens
sind die Genügsamkeit und Anspruchslosigkeit des arabischen
Pferdes. Es ist mit wenigem zufrieden und imstande, bei schmaler
Kost noch die größten Anstrengungen zu ertragen. Kein Wunder, daß
solch ein Tier von hundert Dichtern glühend besungen worden, daß es
das ausschließliche Gespräch der Männer am Lagerfeuer, daß es der
Stolz und das höchste Kleinod des Arabers ist!

		Ergötzlich anzuhören sind die Lobeserhebungen, die einem
hochedlen Pferde gespendet werden. »Sage mir nicht, daß dieses Tier
mein Pferd ist, sage, daß es mein Sohn ist! Es läuft schneller als
der Sturmwind, schneller noch, als der Blick über die Ebene
schweift. Es ist rein wie das Gold. Sein Auge ist klar und so
scharf, daß es ein Härchen im Dunkeln sieht. Die Gazelle erreicht
es im Laufe. Zu dem Adler sagt es: Ich eile wie du dahin! Wenn es
das Jauchzen der Mädchen vernimmt, wiehert es vor Freude, und an
dem Pfeifen der Kugeln erhebt sich sein Herz. Aus der Hand der
Frauen erbettelt es sich Almosen, den Feind schlägt es mit den
Hufen ins Gesicht. Wenn es laufen kann nach Herzenslust, vergießt
es Tränen aus seinen Augen. Ihm gilt es gleich, ob der Himmel rein
ist, oder der Sturmwind das Licht der Sonne mit Staub verhüllt;
denn es ist ein edles Roß, das das Wüten des Sturmes verachtet. In
dieser Welt gibt es kein zweites, das ihm gleiche. Schnell wie eine
Schwalbe eilt es dahin, so leicht ist es, daß es tanzen könnte auf
der Brust deiner Geliebten, ohne sie zu belästigen. Sein Schritt
ist so sanft, daß du im vollsten Lauf eine Tasse Kaffee auf seinem
Rücken trinken kannst, ohne einen Tropfen zu verschütten. Es
versteht alles wie ein Sohn Adams, nur daß ihm die Sprache
fehlt.«

		 

		Als den Arabern ebenbürtige Pferdezüchter dürfen gegenwärtig die
Engländer angesehen werden. Noch vor zwei Jahrhunderten züchteten
die Spanier und Italiener bessere Pferde als die Briten; seitdem
sind jene ebenso zurückgegangen, als diese vorgeschritten. Das
Rennpferd ist Ergebnis des beharrlich
fortgesetzten Strebens, ein Pferd zu erzielen, das alle übrigen an
Schnelligkeit im Laufen überbieten sollte. Arabische, türkische und
Berberpferde sind die nachweislichen Stammeltern dieses Tieres, das
in den Augen der Engländer als das schönste aller Pferde gilt, nach
Ansicht jedes Unbefangenen aber dem Araber an Schönheit [bookmark: page111] nachsteht.
Äußerst schlanke, an die Grenzen des Zerrbildlichen streifende
Formen zeichnen es aus; Kopf und Hals sind kaum noch als ebenmäßig
zu bezeichnen. Gleichwohl wird es, um zur Veredelung zu dienen,
nach allen von Europäern bewohnten Ländern der Erde ausgeführt und
nicht selten mit zweihunderttausend Mark und darüber bezahlt.
Freilich kann solches Pferd, wenn es bei Rennen wiederholt als
Sieger hervorgeht, seinem Besitzer auch erkleckliche Summen
einbringen. Ein dreijähriges Vollblutpferd durchläuft beim
Wettrennen ungefähr 850 Meter in der Minute. Jedes Vollblutpferd
muß, um als solches zu gelten, im Gestütbuche Großbritanniens
eingetragen worden sein, also seinen Stammbaum nachweisen
können.

		 

		In unserm Vaterlande wird der Pferdezucht erst seit Anfang des
vorigen Jahrhunderts die gebührende Aufmerksamkeit zuteil. Bis
dahin begnügte man sich, Pferde zu erzielen, ohne auf deren
Veredelung besondere Rücksicht zu nehmen. Ende des siebzehnten
Jahrhunderts stand die Pferdezucht in Deutschland wahrscheinlich
überall auf tieferer Stufe als im Mittelalter, das, wie bekannt,
mit dem Morgenlande ungleich regere Verbindung unterhielt als die
spätere Zeit. Von einer Landespferdezucht war nicht die Rede. In
Preußen war es erst Friedrich Wilhelm
I., der die Pferdezucht in richtige Bahnen lenkte. Zunächst
um seinen eigenen Marstall mit guten Pferden zu versorgen,
errichtete derselbe das Gestüt Trakehnen und legte damit den Grund
zu einer vernunftgemäßen Veredelung des bis dahin arg
vernachlässigten altpreußischen Pferdes. Durch vielfache Kreuzungen
mit arabischen und englischen Vollblutpferden erzielte man nach und
nach den Trakehner, ein dem Renner sehr
nahestehendes, jedoch kräftigeres, im hohen Grade leistungsfähiges
Tier, das man gegenwärtig wohl das deutsche
Pferd nennen darf, zumal Trakehnen und seine Zweiganstalten
den wesentlichsten Einfluß auf die Zucht und Veredelung aller
altpreußischen Pferde geübt haben und noch fortwährend ausüben.

		 

		Nächst Preußen züchtet man gegenwärtig hauptsächlich noch in
Württemberg, Hannover, Mecklenburg und Holstein gute und schöne
Pferde zu allgemeinem Gebrauche, während man in Westfalen und den
Rheinländern vielfach schweren und plumpen Tieren begegnet.
Insbesondere ist es der Percheron, ein
riesiges und sehr kräftiges Tier, genannt nach seiner
ursprünglichen Heimat, der alten französischen Provinz Perche, der
neuerdings mehr und mehr Verbreitung findet, da er sich zum Bewegen
schwerer Lasten vorzüglich eignet.
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Heutzutage ist das zahme Pferd fast über den ganzen Erdball
verbreitet. Es fehlt nur in den kältesten Landstrichen und auf
mehreren Inseln, wo der Mensch seiner noch nicht bedarf. In
trockenen Gegenden gedeiht es, entschieden besser als in feuchten,
sumpfigen, obwohl es schlechtere Gräser verzehrt als andere
Haustiere. Man züchtet es in wilden, halbwilden und zahmen
Gestüten. In den wilden Gestüten Rußlands werden die Herden das
ganze Jahr hindurch sich selbst überlassen. Die dort geborenen
Pferde sind sehr dauerhaft, kräftig und genügsam, erlangen aber
niemals die Schönheit der unter Aufsicht des Menschen geborenen und
erzogenen. Halbwilde Gestüte sind solche, in denen sich die
Pferdeherden vom Frühjahr bis zum Herbst in den Wäldern und auf
großen Weideplätzen herumtreiben, im Winter aber in Ställen
gehalten und beaufsichtigt werden; zahme Gestüte endlich jene, wo
die Pferdezucht unter strengster Aufsicht des Menschen getrieben
wird. Die größten Gestüte befinden sich in Rußland, Polen und
Ungarn.

		Die Pferdezucht ist, entsprechend ihrer volkswirtschaftlichen
Bedeutung, zu einer Wissenschaft geworden, der sich mehr und mehr
tüchtige Kräfte zuwenden. Erste und hauptsächlichste Bedingung zum
Gelingen der Bestrebungen ist sachverständige und geschickte
Auswahl der Elterntiere, unter steter Rücksicht auf den besonderen
Zweck, den man in der Nachkommenschaft verwirklicht sehen will.
Denn Vorzüge wie Fehler oder Gebrechen der Eltern vererben sich auf
die Kinder, und die wesentlichsten Erfolge der Züchtung beruhen
vorzugsweise auf dieser erst spät erkannten Tatsache. Nächst der
Vererbung beruhen die Erfolge der Züchtung in der naturgemäßen
Aufzucht der Füllen; denn die von den Eltern ererbten Eigenschaften
entwickeln sich nur unter den für diese Anlage günstigen
Verhältnissen.

		Die Paarungszeit des Pferdes fällt zwischen Ende März und Anfang
Juni. Dreijährige Stuten sind fortpflanzungsfähig; den Hengst läßt
man nicht gern vor dem vierten Jahre zur Paarung. Von seinem
siebenten Jahr an genügt er für fünfzig bis hundert Stuten.
Letztere werfen elf Monate nach der Begattung ein einziges Füllen,
das sehend und behaart geboren wird und wenige Minuten nach der
Geburt stehen und gehen kann. Man läßt es etwa fünf Monate saugen,
sich tummeln und spielen und entwöhnt es von der Mutter, nachdem
man es gelehrt hat, nach und nach allein zu fressen. Im ersten Jahr
trägt es einen wolligen Pelz, eine kurze, aufrechtstehende,
gekräuselte Mähne und ähnlichen Schweif, im zweiten Jahr werden die
Haare glänzender, Mähne und Schweif länger und schlichter. Das
spätere Alter erkennt man ziemlich richtig an den Schneidezähnen.
Acht bis vierzehn Tage [bookmark: page113] nach der Geburt erscheinen oben und unten
die beiden mittelsten, die sogenannten Zangen; zwei oder drei Wochen später bricht zu
jeder Seite der Zangen wieder ein Zahn aus, und nun sind die
sogenannten Mittelzähne vollständig.
Nach fünf bis sechs Monaten treten die äußeren Schneidezähne
hervor, und damit sind die Milch- oder
Füllenzähne, kurze, glatte, glänzende,
milchweiße Gebilde, vollendet. Nach dem Ausfallen der Füllenzähne
erhält das Roß die Pferdezähne. Im
Alter von zweieinhalb Jahren werden die Zangen ausgestoßen und
durch neue Zähne ersetzt; ein Jahr später wechseln die Mittelzähne,
im nächsten Jahre die sogenannten Eckzähne oder besser die äußeren
Schneidezähne. Mit ihnen brechen die wirklichen Eckzähne oder
Haken durch, zum Zeichen, daß die
Ausbildung des Tieres beendet ist. Vom fünften Jahre ab sieht der
Beurteiler des Alters bei Pferden nach den Gruben, Kunden oder
Bohnen in den Zähnen, linsengroßen,
schwarzbraunen Höhlungen auf der Schneide der Zähne. Diese
verwischen sich an der untern Kinnlade im Alter von fünf bis sechs
Jahren, an den Mittelzähnen im siebenten, an den Eckzähnen im
achten Jahr des Alters; dann kommen in gleicher Zeitfolge die
Oberzähne daran, bis im elften bis zwölften Jahr sämtliche Gruben
verschwunden sind. Mit zunehmendem Alter verändert sich auch
allmählich die Gestalt der Zähne, sie werden um so schmäler, je
älter sie sind. Bei manchen Pferden verwischen sich die Kunden
niemals.

		Das Pferd wechselt nur die kleinen, kurzen Haare, und zwar
hauptsächlich im Frühjahre. Das längere Winterhaar fällt um diese
Zeit so schnell aus, daß es schon in Zeit eines Monats der
Hauptsache nach beendet ist. Nach und nach werden die Haare
ersetzt, und von Anfang September oder Oktober an beginnen sie sich
wieder merklich zu verlängern. Die Haare in der Mähne und im
Schwanz bleiben unverändert.

		Leider ist das edle Roß vielen Krankheiten unterworfen. Die
wichtigsten sind der Spat, eine
Geschwulst und spätere Verhärtung des Sprunggelenkes, die
Druse, eine Anschwellung der Drüsen
unter den Kinnladen, die Räude, ein
trockener oder nasser Ausschlag, wobei die Haare ausgehen, der
Rotz, eine starke Entzündung in der
Nasenscheidewand, die furchtbar ansteckt, sich selbst auf Menschen
überträgt, der rasende Koller, eine
Gehirnentzündung, oder der Dummkoller,
ein ähnliches Leiden, der graue und der
schwarze Star und andere. In den
Gedärmen und in der Nase wohnen die Larven von Biesfliegen, in den
Nieren » Palisaden«, in den Augen
Fadenwürmer, auf der Haut Lausfliegen und Milben.

		Das Pferd kann ein Alter von vierzig Jahren erreichen, wird
[bookmark: page114] aber
meist so schlecht behandelt, daß es oft schon mit zwanzig Jahren
greisenhaft ist. Das Pferd, das der österreichische Feldmarschall
Lacy im Türkenkriege ritt, wurde auf
Befehl des Kaisers sorgfältig gepflegt und erreichte ein Alter von
sechsundvierzig Jahren. Der Bischof von Metz besaß ein Pferd, das
fünfzig Jahre alt und noch bis zu den letzten Tagen zu leichter
Arbeit verwendet wurde. In England soll ein Pferd sogar das Alter
von zweiundsechzig Jahren erreicht haben.

		Über die Eigenschaften, Gewohnheiten, Sitten und
Eigentümlichkeiten der Pferde, kurz, über das geistige Wesen will
ich Scheitlin reden lassen. »Das
Pferd«, sagt er, »hat Unterscheidungskraft für Nahrung, Wohnung,
Raum, Zeit, Licht, Farbe, Gestaltung, für seine Familie, für
Nachbarn, Freunde, Feinde, Mittiere, Menschen und Sachen. Es hat
Wahrnehmungsgabe, innere Vorstellungskraft, Gedächtnis,
Erinnerungsvermögen, Einbildungskraft, mannigfache
Empfindungsfähigkeiten für eine große Anzahl von Zuständen des
Leibes und der Seele. Es fühlt sich in allen Verhältnissen angenehm
oder unangenehm, ist der Zufriedenheit mit seinem gegebenen
Verhältnisse oder aber des Verlangens nach einem anderen, ja selbst
der Leidenschaften, gemütlicher Liebe und gemütlichen Hasses
fähig.

		Viele Tiere sehen und hören besser als das Pferd. Dafür ist
seine Wahrnehmungsgabe für nahe Gegenstände ganz außerordentlich,
so daß es alle Gegenstände um sich her genau kennen lernt, womit
dann erst noch ein vortreffliches Gedächtnis verbunden ist. Wir
kennen die Erzeugnisse seiner Wahrnehmungsgabe, seinen Ort-,
Stall-, Steg- und Wegsinn, seine Sicherheit, einen Pfad, wenn es
ihn auch nur einmal gemacht hat, wiederzuerkennen. Es kennt den Weg
viel besser als sein Führer. Reiter und Kutscher können ruhig
schlafen und im tiefsten Dunkel dem Pferde die Wahl des Weges
überlassen. Diese Wahl ist schon vielen betrunkenen Fuhrleuten aufs
beste zustatten gekommen und hat schon Tausenden Leben und Habe
gerettet. Wie schnell erkennt es den Gasthof wieder, in den es
einmal eingekehrt ist, aber auch wie hartnäckig glaubt es wieder
einkehren zu dürfen! Ist es einmal beim Gasthof vorüber, so läuft
es wieder ganz willig. Es scheint nun sich selbst zu berichtigen
und zu denken, sein Führer habe nicht unrecht; denn er wolle nun
einmal da nicht einkehren. Doch erkennt es den Gasthof als solchen
nicht am Schilde. Willig läuft es bei denen vorbei, in denen es
noch nie gewesen. Seinen ehemaligen Herrn und Knecht erkennt es
nach vielen Jahren noch sogleich wieder, läuft auf ihn zu, wiehert
ihn an, leckt ihn und bezeigt eine gar innige Freude; es weiß nur
nicht recht, wie es seine Freude äußern soll. Es merkt
augenblicklich, ob ein anderer Mensch als der gewöhnliche auf
[bookmark: page115] seinem
Rücken sitzt. Bisweilen schaut es rückwärts, sich darüber völlig
ins reine zu setzen. Vollkommen erkennt es den Sinn der Worte des
Wärters, und vollkommen gehorcht es denselben. Es tritt aus dem
Stalle zum Brunnen, zum Wagen, läßt sich das Geschirr an- und
auflegen, läuft dem Knecht wie ein Hund nach, geht von selbst
wieder in den Stall. Einen neuen Knecht oder ein neues Nebenpferd
schaut es sinnvoll an, in ganz anderer Weise als die Kuh das neue
Tor. Alles Neue erregt es stark, ein neuer Wagen, eine neue Kutsche
ist ihm wichtig. Wo etwas Neues, Auffallendes durch Größe, Form und
Farbe zu sehen ist, trabt es herzu, schaut und schnauft es an.

		Seine Wahrnehmungsgabe, sein Gedächtnis und seine Gutmütigkeit
machen es möglich, ihm alle Künste des Elefanten, Esels und Hundes
beizubringen. Es muß Rätsel lösen, Fragen beantworten, durch
Bewegen mit dem Kopf ja und nein sagen, durch Schläge mit dem Fuß
Zahlengrößen der Uhr usw. bezeichnen. Es sieht auf die Bewegung der
Hände und Füße des Lehrers, versteht die Bedeutung der Schwingung
der Peitsche und diejenige der Worte, so daß es schon ein kleines
Wörterbuch in der Seele hat. Aufs Wort stellt es sich krank, steht
es dumm mit ausgebreiteten Beinen und hängt es den Kopf, schwankt
es traurig und matt, sinkt langsam, plump auf die Erde, liegt wie
tot, läßt auf sich sitzen, die Beine auseinanderlegen, am Schwanze
zerren, die Finger in die so sehr empfindlichen Ohren stecken usw.,
aber aufs hingeworfene Wort, es durch den Henker abholen zu lassen,
springt es wieder auf und rüstet sich wieder munter und froh, es
hat den Befehl völlig verstanden. Daß ihm der Spaß, den es oft
wiederholen muß, gefalle, nimmt man nicht wahr; ihm kann nur Laufen
und Springen behagen.

		Das Pferd hat neben seinem Ortsgedächtnis auch Zeitsinn. Es
lernt im Takt gehen, trotten, galoppen und tanzen. Es kennt auch
Zeitunterschiede im großen, es weiß, ob es Morgen, Mittag oder
Abendzeit ist. Es ermangelt selbst des Tonsinnes nicht. Wie der
Krieger liebt es den Trompetenton. Es scharrt freudig mit dem
Vorderfuße, wenn dieser Ton zum Laufen im Wettrennen und zur
Schlacht ertönt, es kennt und versteht auch die Trommel und alle
Töne, die mit seinem Mut und mit seiner Furcht in Verbindung
stehen. Es kennt den Kanonendonner, hört ihn aber nicht gerne. Der
Wolkendonner ist ihm ebenfalls nicht angenehm.

		Das Pferd ist der Furcht sehr zugänglich und nähert sich auch
darin dem Menschen. Es erschrickt über einen ungewohnten Ton, ein
ungewohntes Ding, eine flatternde Fahne, ein Hemd, das zum Fenster
herausweht. Sorgsam beschaut es den Boden, der Steine hat, sorglich
tritt es in den Bach, den Fluß. Ein Pferd, das in [bookmark: page116] eine Hausgrube gefallen
und wieder heraufgezogen worden war, war sehr erschrocken; ein
anderes, das in eine Kalkgrube gesprungen war, ließ sich willig
binden und herausziehen, es wollte den Rettenden helfen. Auf
schmalen Gebirgspfaden zittert es. Es weiß, daß es nur Fuß ist und
sich an gar nichts anhalten kann. Den Blitz fürchtet es heftig. Im
Gewitter schwitzt es vor Angst, erschlagen zu werden. Reißt eins
aus, so kann das andere, unerschrockene es zurückhalten; gewöhnlich
aber ergreift es der Schrecken ebenfalls, und beide rennen in immer
steigender Furcht und Angst, rasen über und durch alles mögliche
heim, in die Tenne, an eine Wand, wie toll. Wieviel Unglück
veranlaßt und verursacht das sonst so verständige, gehorsame und
gutwillige Tier, das dem Herrn, dem Knecht, der Frau, dem Mädchen,
jedem, der es gut behandelt, gehorcht!

		Die einzige wahre Lust des Pferdes ist zu rennen. Es ist von
Natur ein Reisender; bar zur Lust rennen weidende Pferde in den
russischen Steppen, reisen mit den Kutschen im Galopp viele
Stunden, eine Tagereise weit, sicher, daß sie ihren langen Pfad
wieder zurückfinden. Auf den Weiden tummeln sie sich munter, werfen
vorn und hinten auf und treiben allerlei Mutwillen, rennen
miteinander, beißen einander. Seine Rennlust in Verbindung mit
seinem Adel oder seinem Stolz leisten im römischen Korso beinahe
Unglaubliches. Auf ein gegebenes Zeichen sind die Pferde bereit,
den Wettkampf zu beginnen: sie wiehern hell auf, sie stampfen vor
Ungeduld. Dann stürzen sie sich auf die Bahn, und eins will das
andere übereilen. Niemand sitzt auf ihnen, niemand sagt ihnen, um
was es sich handelt, niemand feuert sie an; sie merken es von sich
aus. Jedes feuert sich selbst an und wird von jedem angefeuert. Und
das, das zuerst am Ziele ist, wird von den Menschen gelobt; es ist
dafür empfindlich.

		Der Hengst ist ein furchtbares Tier. Seine Stärke ist ungeheuer,
sein Mut über alle Begriffe, sein Auge sprüht Feuer. Die Stute ist
viel sanfter, gutmütiger, willfähriger, gehorsamer, lenksamer;
darum wird sie auch den Hengsten oft vorgezogen. Der Trieb zur
Begattung ist bei den Pferden heftiger als bei anderen Tieren; aus
solcher Kraft entspringen eben große, stolze Kräfte. Der Wallach
hat zwar durch Verschneidung viel verloren, ist aber durch sie
nicht, wie der Stier, zum matten Ochsen, sondern nur ein milderes,
gehorsameres Wesen geworden, hat bloß aufgehört, eine lodernde,
verzehrende Flamme zu sein.

		Das Pferd ist aller Erregung fähig. Es liebt und haßt, ist
neidisch, rachsüchtig und launisch usw. Mit manchen Pferden
verträgt es sich sehr gut, mit anderen schwer oder gar nicht.

		Kein Pferd ist dem andern gleich. Bissig und böse, falsch und
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tückisch ist das eine, zutraulich und sanft das andere. Wunden
fürchtet das Pferd nicht; Operationen unterwirft es sich mit viel
Verstand und Willen. Mutvoll hält es in der Schlacht aus und hat
sogar Lust im Streite; es wiehert hell auf. Wird es verwundet, so
stöhnt es nur. Es stirbt in seinen Wunden heldenartig, still und
ruhig; es merkt den Tod.

		Wie verschieden ist das Schicksal der Pferde! Das Los der
meisten ist, jung geliebt und mit Hafer genährt, alt ein Karrengaul
und mit Riedgras und mit Prügeln gefüttert und verachtet zu werden.
Vielen Rossen ist schon eine Träne nachgeweint und mit Recht ein
marmornes Denkmal gebaut worden. Sie haben ihre Jugendzeit zum
Mutwillen, ihre Jünglingszeit zum Stolzieren, ihre Manneszeit zum
Arbeiten, ihr Alter, in dem sie träger, matter werden; sie blühen,
reifen und verwelken!

		*

		Der Steppenesel ( Equus taeniopus) ähnelt in Größe und Ansehen
seinem gezähmten Nachkömmlinge in Ägypten, in seinem Anstande und
seinem Wesen aber den wildlebenden asiatischen Verwandten. Er ist
groß, schlank und hübsch gebaut, bald aschgrau, bald isabellfarben,
an der Unterseite heller, mit deutlich ausgesprochenem
Schulterkreuz und einigen mehr oder weniger bemerkbaren
Querstreifen an der Außenseite des Unterfußes. Die Mähne ist
ziemlich schwach und kurz, die Quaste am Schwanze dagegen stark und
lang. Dieses Tier findet sich wahrscheinlich in allen
Steppenländern östlich vom Nil. Um den Atbara, den Hauptzufluß des
göttlichen Stroms, ist er häufig, ebenso auch in den Barkaebenen;
sein Verbreitungskreis reicht bis an die Küste des Roten Meeres.
Hier lebt er unter ganz ähnlichen Verhältnissen wie der Dschiggetai
und Onager. Er ist ausnehmend scheu und vorsichtig. Alle im Süden
und wahrscheinlich auch im Habesch benutzten zahmen Esel scheinen
von dieser Art abzustammen; denn nach der Versicherung der Araber
gleichen ihnen die Wildesel täuschend.

		 

		Mag es auch noch nicht bestimmt entschieden sein, welchem
Wildesel wir unser nützliches Haustier verdanken, so steht doch so
viel fest, daß der Steppenesel von alters her gezähmt und zur
Veredelung der Eselzucht benutzt wurde. Die alten Römer gaben große
Summen für diese Veredelung aus, die Perser und Araber tun es noch
heute. Nur bei uns ist der zahme Esel (
Equus asinus) durch fortwährende
Vernachlässigung zu einem wahren Krüppel herabgesunken.

		Wenn man den Esel, der bei uns zulande zur Mühle trägt oder den
Milchkarren zieht, mit seinen südländischen Brüdern [bookmark: page118] vergleicht, könnte
man versucht werden, beide als verschiedene Arten anzusehen, so
gering ist die Ähnlichkeit zwischen ihnen. Der nordische Esel ist,
wie allbekannt, ein träger, eigensinniger, oft störrischer Gesell,
der allgemein, wenn auch mit Unrecht, als Sinnbild der Einfalt und
Dummheit gilt, der südliche Esel dagegen, zumal der ägyptische, ein
schönes, lebendiges, außerordentlich fleißiges und ausdauerndes
Geschöpf, das in seinen Leistungen gar nicht weit hinter dem Pferde
zurücksteht, ja es in mancher Hinsicht noch übertrifft. Ihn
behandelt man aber auch mit weit größerer Sorgfalt als den
unsrigen. In vielen Gegenden des Morgenlandes hält man die besten
Rassen so rein wie die des edelsten Pferdes, füttert die Tiere sehr
gut, plagt sie in der Jugend nicht zuviel und kann deshalb von den
erwachsenen Dienste verlangen, die unser Esel gar nicht zu leisten
imstande sein würde. Man hat vollkommen recht, viele Sorgfalt auf
die Zucht des Esels zu verwenden; denn er ist dort Haustier im
vollsten Sinne des Wortes, er findet sich im Palaste des Reichsten
wie in der Hütte des Ärmsten und ist der unentbehrlichste Diener,
den der Südländer kennt. Schon in Griechenland und Spanien trifft
man sehr schöne Esel an, obgleich sie noch immer weit hinter den im
Morgenlande und zumal in Persien und Ägypten gebräuchlichen
zurückstehen. Der griechische und der spanische Esel kommen einem
kleinen Maultiere an Größe gleich; ihr Haar ist glatt und weich,
die Mähne ziemlich, die Schwanzquaste verhältnismäßig sehr lang;
die Ohren sind lang, aber fein gebaut, die Augen glänzend. Große
Ausdauer, ein leichter, fördernder Gang und ein sanfter Galopp
stempeln diese Esel zu unübertrefflichen Reittieren. Manche Arten
gehen einen natürlichen Paß, so z. B. die größten von allen,
die ich je gesehen habe, die sogenannten spanischen Kohlenesel, die
hauptsächlich benutzt werden, Kohlen von den Gebirgen herab nach
dem Süden zu bringen. Neben dem großen Esel findet man auch in
Griechenland und Spanien kleinere; sie sind aber ebenfalls viel
feiner gebaut und weicher, zierlicher behaart als die unsrigen.

		Noch weit schöner als diese trefflichen Tiere sind die
arabischen Esel, zumal diejenigen, die in Jemen gezogen werden. Es
gibt zwei Rassen, eine große, mutige, rasche, zum Reisen höchst
geeignete, und eine kleinere, schwächere, die gewöhnlich zum
Lasttragen benutzt wird. Ähnliche Rassen finden sich in Persien und
Ägypten, wo man viel Geld für einen guten Esel ausgibt. Ein allen
Anforderungen entsprechender Reitesel steht höher im Preise als ein
mittelmäßiges Pferd, und es ist gar nicht selten, daß man bis
fünfzehnhundert Mark unseres Geldes für ihn bezahlt. Die beste
Rasse befindet sich nur in den Händen der Vornehmsten des Landes.
Sie ist von der Größe eines gewöhnlichen Maultieres [bookmark: page119] und diesem bis auf
die langen Ohren täuschend ähnlich. Feiner Bau und schönes glattes,
weiches Haar zeichnen sie besonders aus. Der gewöhnliche Esel, der
sich in jedermanns Händen befindet, ist von Mittelgröße, aber
dennoch von ausgezeichneter Güte. Er ist fleißig, äußerst genügsam
und sehr ausdauernd. Während der Nacht bekommt er sein Hauptfutter,
harte Bohnen, die er mit lautem Geräusche zermalmt, bei Tage
empfängt er nur dann und wann ein Bündel frischen Klees oder eine
Handvoll Bohnen.

		»Etwas Nutzbareres und Braveres von einer Kreatur als dieser
Esel«, sagt Bogumil Goltz, »ist nicht
denkbar. Der größte Kerl wirft sich auf ein Exemplar, das oft nicht
größer als ein Kalb von sechs Wochen ist, und setzt es in Galopp.
Diese schwach gebauten Tiere gehen einen trefflichen Paß; woher sie
aber die Kräfte nehmen, stundenlang einen ausgewachsenen Menschen
selbst bei großer Hitze im Trabe und Galopp herumzuschleppen, das
scheint mir fast über die Natur hinaus in die Eselmysterien zu
gehen, die auch noch ihren Esel-Sue bekommen müssen, wenn
Gerechtigkeit in der Weltgeschichte ist.«

		In früheren Zeiten traf man halb verwilderte Esel auf einigen
Inseln des griechischen Archipels und auf der Insel Sardinien an,
und heutzutage findet man sie im südlichen Amerika. Solche der
Zucht des Menschen entronnene Esel nehmen bald alle Sitten ihrer
wilden Vorfahren an. Der Hengst bildet sich seine Herden, kämpft
mit anderen auf Tod und Leben, ist scheu, wachsam, vorsichtig und
läßt sich nicht so leicht dem Willen des Menschen wieder
unterwerfen.

		Durch Vorstehendes ist der Verbreitungskreis des Esels bereits
angedeutet worden. Der östliche Teil Vorder- und Mittelasiens, das
nördliche und östliche Afrika, Süd- und Mitteleuropa und endlich
Südamerika sind die Landstriche, in denen er am besten gedeiht. Je
trockener das Land, um so wohler befindet er sich. Feuchtigkeit und
Kälte verträgt er weniger als das Pferd. Deshalb findet man in
Persien, Syrien, Ägypten, in der Berberei und Südeuropa die
schönsten, in dem regenreichen Mittelafrika oder in unseren doch
schon an die Grenzen seines Verbreitungsgebietes heranreichenden
Ländern aber die schlechtesten Esel. Eine gute Behandlung wird
übrigens im Morgenlande nur den wertvollen Eseln zuteil, die
übrigen führen fast ein ebenso trauriges Leben wie die unsrigen.
Der Spanier z. B. putzt seinen Esel wohl mit allerlei Quasten
und Rosetten, bunten Halsbändern, hübschen Satteldecken und
dergleichen, behauptet auch, daß sein Grautier sich noch einmal so
stolz trage, wenn es im Schmucke gehe, also an der Aufmerksamkeit
seines Herrn sich gar sehr ergötze, behandelt seinen armen
vierbeinigen Diener aber überaus schlecht, läßt ihn hungern,
arbeiten [bookmark: page120] und prügelt ihn dennoch auf das
unbarmherzigste. Nicht anders ergeht es dem beklagenswerten
Geschöpfe in den meisten Ländern Südamerikas. »Namentlich in Peru«,
so schreibt mir Haßkarl, »ist der Esel
das geplagteste Wesen der Welt und das allgemeine Lasttier. Er muß
Steine und Holz zu den Hausbauten, Wasser zu den Haushaltungen und
sonstige Lasten, kurz alles schleppen, was man nötig hat und
infolge der Faulheit der Menschen nicht gern selbst tragen will.
Dabei setzt sich der gewichtige Zambo oder Mischling von
Eingeborenen und Negern noch dazu hinten auf und schlägt ohne
Erbarmen auf das arme Tier los. Zwei Reiter auf einem Esel sind
ebenfalls gar nichts Seltenes. Es gibt in Lima ein Sprichwort, das
diese Stadt für den Himmel der Frauen und die Hölle der Esel
erklärt. Niemals sieht man den Esel hier wie in Europa im trägen,
langsamen Schritte, sondern stets im Laufe oder Tritte gehen.
Nirgends hört man so oft wie hier das klägliche ›I-ah‹ und
dazwischen das Fluchen und Treiben und das Klatschen der Peitsche,
und noch jetzt fühle ich mich auf die Plazza major in Lima
versetzt, wenn ich unerwartet Eselgeschrei vernehme.« Auch der
gewöhnliche ägyptische Esel hat nicht etwa ein beneidenswertes Los.
Er ist jedermanns Sklave und jedermanns Narr. Im ganzen Morgenlande
fällt es niemandem ein, zu Fuß zu gehen; sogar der Bettler hat
gewöhnlich seinen Esel: er reitet auf ihm bis zu dem Orte, wo er
sich Almosen erbitten will, läßt den Esel, wie er sich ausdrückt,
auf »Gottes Grund und Boden« weiden und reitet abends auf ihm
wieder nach Hause.

		Nirgends dürfte die Eselreiterei so im Schwunge sein wie in
Ägypten. Hier sind die willigen Tiere in allen größeren Städten
geradezu unentbehrlich zur Bequemlichkeit des Lebens. Man gebraucht
sie, wie man unsere Lohnkutschen verwendet, und deshalb gilt es
auch durchaus nicht für eine Schande, sich ihrer zu bedienen. Bei
der Enge der Straßen jener Städte sind sie allein geeignet, die
notwendigen Wege abzukürzen und zu erleichtern. Daher sieht man sie
in Kairo z. B. überall in dem ununterbrochenen Menschenstrome,
der sich durch die Straßen wälzt. Die Eseltreiber Kairos bilden
einen eigenen Stand, eine förmliche Kaste, sie gehören zu der Stadt
wie die Minaretts und die Palmen. Sie sind den Einheimischen wie
den Fremden unentbehrlich; sie sind es, denen man jeden Tag zu
danken hat, und die jeden Tag die Galle in Aufregung zu bringen
wissen. Der Reisende begegnet ihnen, sobald er in Alexandrien
seinen Fuß an die Küste setzt. Auf jedem belebten Platze stehen sie
mit den Tieren von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang. Die Ankunft
eines Dampfschiffes ist für sie ein Ereignis; denn es gilt jetzt,
den in ihren Augen Unwissenden, bezüglich Dummen, zu erkämpfen. Der
Fremde wird zunächst in [bookmark: page121] drei bis vier Sprachen angeredet, und
wehe ihm, wenn er englische Laute hören läßt. Sofort entsteht um
den Geldmann eine Prügelei, bis der Reisende das Klügste tut, was
er kann, nämlich auf gut Glück einen der Esel besteigt und sich von
dem Jungen nach dem ersten besten Gasthause schaffen läßt. So
stellen sie sich zuerst dar; aber erst wenn man der arabischen
Sprache kundig ist und statt des Kauderwelsches von drei bis vier
durch sie gemißhandelten Sprachen in ihrer Zunge mit ihnen reden
kann, lernt man sie kennen.

		»Sieh, Herr,« sagt der eine, »diesen Dampfwagen von einem Esel,
wie ich ihn dir anbiete, und vergleiche mit ihm die übrigen, die
die anderen Knaben dir anpreisen! Sie müssen unter dir
zusammenbrechen; denn es sind erbärmliche Geschöpfe, und du bist
ein starker Mann! Aber der meinige! Ihm ist es eine Kleinigkeit,
mit dir wie eine Gazelle davonzulaufen.« »Das ist ein Kahiriner
Esel«, sagt der andere; »sein Großvater war ein Gazellenbock und
seine Ururmutter ein wildes Pferd. Ei, du Kahiriner, lauf und
bestätige dem Herrn meine Worte! Mache deinen Eltern keine Schande,
geh an im Namen Gottes, meine Gazelle, meine Schwalbe!«

		Der dritte suchte beide womöglich noch zu überbieten, und in
diesem Tone geht es fort, bis man endlich eines der Tiere bestiegen
hat. Dieses wird nun durch unnachahmliches Zucken, Schlagen oder
durch Stöße, Stiche und Schläge des an dem einen Ende zugespitzten
Treibstockes in Galopp gebracht, und hinterher hetzt der Knabe,
rufend, schreiend, anspornend, plaudernd, seine Lungen mißhandelnd
wie den Esel vor ihm. »Sieh dich vor, Herr! Dein Rücken, dein Fuß,
deine rechte Seite ist gefährdet! Nimm dich in acht, deine linke
Seite, deinen Kopf! Passe auf! Ein Kamel, ein Maultier, ein Esel,
ein Pferd! Bewahre dein Gesicht, deine Hand! Weiche aus, Freund;
laß mich und meinen Herrn vorbei! Schmähe meinen Esel nicht, du
Lump; der ist mehr wert, als dein Urgroßvater war. Verzeih',
Gebieter, daß du gestoßen wurdest.« Diese und hundert andere
Redensarten umsurren beständig das Ohr des Reitenden. So jagt man
zwischen allen den Gefahr bringenden Tieren und Reitern, zwischen
Straßenkarren, lasttragenden Kamelen, Wagen und Fußgängern durch,
und der Esel verliert keinen Augenblick seine Lust, seine
Willfährigkeit läßt sich kaum zügeln, sondern stürmt dahin in einem
höchst angenehmen Galopp, bis das Ziel erreicht ist. Kairo ist die
hohe Schule für alle Esel. Hier erst lernt man dieses vortreffliche
Tier kennen, schätzen, achten, lieben.

		Auf unsern Esel freilich sind
Okens Worte vollkommen anzuwenden: »Der
zahme Esel ist durch die lange Mißhandlung so heruntergekommen, daß
er seinen Stammeltern gar nicht mehr [bookmark: page122] gleicht. Er bleibt nicht bloß viel
kleiner, sondern hat auch eine mattere, aschgraue Farbe und
längere, schlaffere Ohren. Der Mut hat sich bei ihm in
Widerspenstigkeit verwandelt, die Hurtigkeit in Langsamkeit, die
Lebhaftigkeit in Trägheit, die Klugheit in Dummheit, die Liebe zur
Freiheit in Geduld, der Mut in Ertragung der Prügel.«

		Alle Sinne des zahmen Esels sind gut entwickelt. Obenan steht
das Gehör, hierauf folgt das Gesicht und dann der Geruch. Seine
geistigen Fähigkeiten sind, wie uns Scheitlin lehrte, nicht so gering, als man
gewöhnlich annimmt. Er besitzt ein vortreffliches Gedächtnis und
findet jeden Weg, den er einmal gegangen ist, wieder auf; er ist,
so dumm er aussieht, manchmal doch recht schlau und listig, auch
keineswegs beständig so gutmütig, als man meint. Zuweilen zeigt er
sogar abscheuliche Tücke. Er bleibt plötzlich auf dem Wege stehen,
läßt sich selbst durch Schläge nicht zwingen, wirft sich wohl auch
mit der Ladung auf die Erde, beißt und schlägt. Auf seinen Reisen
kann der Esel keinen seiner Sinne entbehren. Bindet man ihm die
Augen zu, so bleibt er augenblicklich stehen, verhüllt oder
verstopft man ihm das Ohr, nicht minder; erst wenn er im vollen
Gebrauch seiner Sinne ist, geht er weiter. Nur seine Verliebtheit
läßt ihn alles überwinden; wir konnten einen alten, blinden Esel,
der bestimmt war, oben auf der Höhe eines spanischen Berges den
Geiern zur Mahlzeit zu dienen, nur dadurch auf das Gebirge bringen,
daß wir eine Eselin vor ihm herführten! Jetzt leitete ihn der
Geruchssinn, und er folgte seiner Freundin mit großem Eifer
nach.

		Der Esel begnügt sich mit der schlechtesten Nahrung, mit dem
kärglichsten Futter. Gras und Heu, das eine wohlerzogene Kuh mit
Abscheu verratendem Schnauben liegen läßt und das Pferd unwillig
verschmäht, sind ihm noch Leckerbissen; er nimmt selbst mit
Disteln, dornigen Sträuchern und Kräutern vorlieb. Bloß in der Wahl
des Getränkes ist er sorgsam; denn er rührt kein Wasser an, das
trübe ist; salzig, brakig darf, rein
muß es sein. In Wüsten hat man oft sehr
große Not mit dem Esel, weil er, alles Durstes ungeachtet, nicht
von dem trüben Schlauchwasser trinken will. Gleichwohl macht er
auch hierin meist weniger Umstände als das in jeder Beziehung
anspruchsvollere Pferd.

		Bei uns fällt die Roßzeit des Esels in die letzten Frühlings-
und ersten Sommermonate; im Süden ist er eigentlich das ganze Jahr
hindurch brünstig. Der Hengst erklärt der Eselin mit dem
ohrzerreißenden, wohlbekannten »I-a, I-a« seine Liebe und hängt den
langgezogenen, fünf- bis zehnmal wiederholten Lauten noch ein
ganzes Dutzend schnaubender Seufzer an. Solche Liebeswerbung [bookmark: page123] ist
unwiderstehlich; sie äußert selbst auf alle Nebenbuhler ihre Macht.
Man muß nur in einem Lande gelebt haben, wo es viele Esel gibt, um
dies zu erfahren. Sobald eine Eselin ihre Stimme hören läßt, –
welch ein Aufruhr unter der gesamten Eselei! Der nächststehende
Hengst fühlt sich überaus geschmeichelt, derjenige zu sein, der die
für ihn so ansprechenden Töne sofort pflichtschuldigst beantworten
darf, und brüllt aus Leibeskräften los. Ein zweiter, dritter,
vierter, zehnter fällt ein, endlich brüllen alle, alle, alle, und
man möchte taub oder halb verrückt werden über ihre Ausdauer. Ob
dieses Mitschreien auf zartem Mitgefühl oder nur in der Lust am
Schreien selbst beruht, wage ich nicht zu entscheiden; so viel aber
ist sicher, daß ein Esel alle übrigen
zum Brüllen anregen kann. Die vorhin beschriebenen Eselbuben
Kairos, denen die Stimme ihrer Brottiere viel Vergnügen zu machen
scheint, wecken das gesittete Ohren so fürchterlich rührende I-a
einfach dadurch, daß sie die ersten Töne jenes unnachahmlichen,
kurzgestoßenen »Ii, Ii, Ii«, das dem Hauptinhalte der Eselsrede
vorausgeht, nachahmen; dann übernimmt schon einer der Esel die
Mühe, die freudige Erregung weiter fortzupflanzen.

		Etwa 290 Tage nach der Paarung wirft die Eselin ein (höchst
selten auch zwei) vollkommen ausgebildetes, sehendes Junges, leckt
es mit großer Zärtlichkeit ab und bietet ihm schon eine halbe
Stunde nach seiner Geburt das Euter dar. Nach fünf bis sechs
Monaten kann das Fohlen entwöhnt werden; aber es folgt noch lange
seiner Mutter auf allen Wegen nach. Es verlangt auch in der
zartesten Jugend keine besondere Wartung oder Pflege, sondern
begnügt sich, wie seine Eltern tun, mit jeder Nahrung, die ihm
gereicht wird. Gegen Witterungseinflüsse ist es wenig empfindlich,
und daher erkrankt es auch nicht so leicht. Es ist ein überaus
munteres, lebhaftes Tier, das seinen Mutwillen und die innere
Fröhlichkeit seines Herzens durch die possierlichsten Sprünge und
Bewegungen zu erkennen gibt. Jedem andern Esel geht es mit großer
Freude entgegen, aber auch an den Menschen gewöhnt es sich. Wenn
man es von der Mutter trennen will, gibt es auf beiden Seiten große
Not. Mutter und Kind widersetzen sich und geben, wenn ihnen dies
nicht hilft, ihren Schmerz und ihre Sehnsucht noch tagelang durch
Schreien oder wenigstens durch lebhafte Unruhe zu erkennen. Bei
Gefahr verteidigt die Alte ihr Kind mit Mut und gibt sich selbst
lieber preis, achtet sogar Feuer und Wasser nicht, wenn es gilt,
ihren Liebling zu schützen. Schon im zweiten Jahre ist der Esel
erwachsen; aber erst im dritten erreicht er seine volle Kraft. Er
kann, auch wenn er tüchtig arbeiten muß, ein ziemlich hohes Alter
erlangen; man kennt Beispiele, daß Esel vierzig bis fünfzig Jahre
alt wurden.

		[bookmark: page124]
Schon seit alten Zeiten hat man Pferd und Esel miteinander gepaart
und durch solche Kreuzung Bastarde erhalten, die man Maultiere ( Asinus
mulus) nennt, wenn der Vater, Maulesel ( Asinus
hinnus) aber, wenn die Mutter zum Eselgeschlecht zählte.
Beide haben in ihrer Gestalt mehr von der Mutter als vom Vater, in
ihrem Wesen aber mehr von diesem als von jener ererbt. Pferde und
Esel kreuzen sich nicht freiwillig, und es bedarf deshalb die
Maultierzucht immer der menschlichen Beihilfe. Gewöhnlich verbindet
man der Stute, die durch einen Esel beschlagen werden soll, die
Augen, damit sie den ihr aufgedrungenen Liebhaber nicht sehen kann;
auch führt man ihr erst ein schönes Pferd vor und vertauscht dieses
dann mit dem Esel. Mit dem Pferdehengste muß man dasselbe tun, was
man mit der Stute tat. Weit leichter gelingt es, Pferd und Esel zur
Paarung zu bringen, wenn man beide von Jugend auf aneinander
gewöhnt, also zusammen aufgezogen hat. Hierdurch verlieren die
Tiere einen guten Teil der natürlichen Abneigung. Wegen der größern
Nutzbarkeit züchtet man fast ausschließlich Maultiere. Nur in
Spanien und Habesch habe ich Maulesel gesehen; hier schien es gar
keine Maultiere zu geben. Das Maultier vereinigt die Vorzüge seiner
beiden Eltern in sich. Seine Genügsamkeit und Ausdauer, sein
sanfter, sicherer Tritt sind Erbteile des Esels, seine Kraft und
sein Mut ein Geschenk seiner Mutter. In allen Gebirgsländern hält
man die Maultiere für unentbehrlich; in Südamerika sind sie
dasselbe, was dem Araber die Kamele. Ein gutes Maultier trägt eine
Last von drei Zentnern und legt mit ihr täglich drei bis vier
Meilen zurück. Dabei bemerkt man selbst nach längerer Reise kaum
eine Abnahme der Kräfte, auch wenn das Futter nur spärlich und so
schlecht ist, daß ein Pferd es gar nicht genießen würde. In
Brasilien ist, laut Tschudi, das
Maultier für den Warenversand wie für den Reisenden von
unbezahlbarem Werte. »Seine Stärke, Ausdauer, Klugheit und
Sicherheit sind Eigenschaften, die ihm für diese Bestimmung einen
großen Vorzug vor dem weit edleren Pferde geben. Es ist eine
durchaus nicht zu gewagte Behauptung, daß ohne das Maultier die
Stufe der Bildung und Gesittung in einem großen Teil Südamerikas
eine weit niedrigere wäre, als sie heutzutage ist.« Der brasilische
Maultiertreiber, Tropeiro genannt, bewerkstelligt mit seinen
Maultiertruppen den Warenverkehr zwischen den verschiedenen
Landesteilen. Er bringt aus den entferntesten Gegenden des Reiches
die Erzeugnisse des Bodens und des Gewerbefleißes nach der Küste
und führt von hier aus Gegenstände des täglichen Bedarfs und des
Luxus zurück, ist der Vermittler des Handels und des Geldverkehrs
und spielt daher im Staatshaushalt eine nicht unbedeutende Rolle.
Er hat von [bookmark: page125] der Pike auf gedient, ist schon als Knabe
mit den Tropas oder Maultierzügen gegangen und vereinigt alle zu
seinem schweren und mühseligen Geschäft erforderlichen
Eigenschaften in sich: Mut, Entschlossenheit, Kraft, Gelenkigkeit,
Geistesgegenwart, zähe Ausdauer und größte Genügsamkeit. Einige
Acker und Weiden, einige Sklaven und seine Maultiere sind sein
Besitztum, letztere sein Stolz. Er besorgt und pflegt sie, als
wären sie Glieder seiner Familie, gibt jedem von ihnen einen
eigenen Namen, kennt die guten und schlechten Eigenschaften eines
jeden auf das genaueste, weiß bis auf das Pfund, wieviel jedes
tragen kann, welches von ihnen er mit Vorsicht erfordernden Waren
beladen darf und welches nicht usw. Zu seinen Maultieren wählt er
sich die schönsten und besten Stücke, die er zu finden und zu
bezahlen vermag, sorgt auch ebenso für gutes, zweckmäßiges
Sattelzeug, wie er ihnen eine umsichtige und treffliche Pflege
angedeihen läßt.

		Jede Tropa wird in kleinere Abteilungen von je acht, in den
südlichen Provinzen von je zehn bis zwölf Tieren zusammen- und
unter Aufsicht eines Treibers gestellt. Diese Züge, die sich in
gewissen, nicht allzu geringen Abständen folgen, gehen während der
Reise reihenweise hintereinander; jedes einzelne Maultier nimmt
dabei regelmäßig denselben Platz ein, und fast mit pünktlicher
Genauigkeit tritt das folgende in die Fußstapfen des
vorherschreitenden. Ein Leittier, Madrinha genannt, führt die ganze
Tropa an. Es ist das schönste, kräftigste und erfahrenste Maultier
von allen und auch äußerlich durch sein prächtiges Geschirr
ausgezeichnet. Auf dem Kopfe trägt es einen roten oder bunten
Panasch von Baumwolle, auf dem Stirnriemen ein großes silbernes
Schild mit dem Namenszuge seines Eigners; an einem eigentümlichen
Gestell sind eine Anzahl helltönender Glöcklein angebracht, die bei
jeder Bewegung des Kopfes lustig klingen, und das ganze Leder des
Kopfzeuges und Brustriemens, zuweilen auch des Hinterzeuges, ist
mit großen oder kleinen silbernen Zieraten bedeckt. Das Tier ist
sich seines Wertes bewußt und stolz auf seinen Platz. Alle übrigen
Maultiere gewöhnen sich an die Glöckchen der Madrinha und folgen
ihr in der Regel freiwillig nach.

		Die Tropas machen sehr kurze Tagereisen; denn sie legen, je nach
Witterung und Beschaffenheit des Weges, nur zwei, höchstens drei
Meilen zurück, wozu sie vier bis sechs Stunden Zeit gebrauchen.
Wenn die Tropa im Rancho, einem großen, leeren, auf einer Seite
offenen Schuppen mit Pfählen zum Anbinden der Tiere, nach
zurückgelegter Tagereise eintrifft, hat der dem Zuge vorauseilende
Tropeiro bereits die erforderlichen Vorkehrungen zur Nachtherberge
getroffen, namentlich aus einem benachbarten Verkaufsladen Futter
herbeigeschafft. Die ankommenden Maultiere [bookmark: page126] werden unverzüglich an die
erwähnten Pfähle gebunden und entlastet, ihre Packsättel gelüftet
und, nachdem jene sich abgekühlt haben, abgenommen, ihre Rücken
genau untersucht, wunde Stellen heilkünstlerisch behandelt,
fehlende Nägel in die Eisen geschlagen und sonstwie erforderliche
Geschäfte besorgt. Unterdessen sind die Tiere ungeduldig geworden;
denn sie haben das Geräusch gehört, das die Treiber verursachen,
wenn sie Mais in die Futtersäcke schütten, sie wiehern, scharren,
stampfen, beruhigen sich auch erst, wenn jedem sein Futtersack
umgehangen worden ist. Und nun beginnen sie die harten Körner zu
zermalmen und tun dies mit so viel Geräusch, als wenn eine
Schrotmühle in Bewegung gesetzt worden wäre. Sobald sie die
Mahlzeit beendet haben, werden ihnen Futtersäcke und Halfter
abgenommen; hierauf wälzen sie sich zunächst, suchen sodann Wasser
zum Trinken auf und werden endlich auf die Weide gebracht. Sorgsame
Tropeiros lassen sie abends noch einmal zum Rancho treiben und
geben ihnen noch etwas Mais zu fressen. Noch ehe der Morgen graut,
werden sie auf der Weide gesammelt und oft erst nach langem Suchen
und unter vieler Mühe zum Rancho zurückgebracht, gefüttert, beladen
und in Bewegung gesetzt. Der Tropeiro reitet voraus, untersucht den
Weg und weist den Tieren durch verschiedene Zeichen, auf die sie
sehr sorgfältig achten, die einzuschlagende Richtung an; die
Treiber begleiten die einzelnen Abteilungen und ermuntern, strafen,
ordnen und regeln, wo es not tut. In dieser Weise geht es, falls
nicht sehr heftiger Regen die Reise unterbricht, tagaus tagein, bis
das oft zweihundert Meilen und darüber entfernte Ziel erreicht
worden ist.

		Noch in der neuesten Zeit ist wiederholt behauptet worden, daß
Maultier oder Maulesel unfruchtbar seien. Dies ist jedoch nicht
immer der Fall. Schon seit den ältesten Zeiten sind Beispiele
bekannt, daß die Blendlinge zwischen Esel und Pferd wiederum Junge
erzeugten; weil man aber solch ein ungewöhnliches Geschehnis als
ein Hexenwerk oder ein unheildrohendes Ereignis betrachtete, sind
solche Fälle oft verschwiegen worden. Der erste bekannte Fall
ereignete sich in Rom im Jahre 1527; später erfuhr man von zwei
Fällen in San Domingo. In Valencia in Spanien wurde im Jahre 1762
eine schöne braune Maultierstute mit einem prächtigen grauen
Andalusier gekreuzt und warf nach der üblichen Tragzeit im
folgenden Jahre ein sehr schönes fuchsrotes Fohlen mit schwarzer
Mähne, das alle Eigenschaften der guten, reinen Pferderasse zeigte,
außerordentlich lebhaft und bereits im Alter von 2½ Jahren zum
Reiten geeignet war. Dieselbe Stute warf je zwei Jahre später ein
zweites, drittes, viertes und fünftes Fohlen, die sämtlich von
demselben Hengst erzeugt wurden und [bookmark: page127] alle von gleicher Schönheit wie das
erste waren. Auch in Öttingen warf eine Maultierstute im Jahre 1759
ein männliches, von einem Pferdehengst erzeugtes Fohlen, das sich
nur durch die etwas langen Ohren auszeichnete, sonst aber einem
jungen Pferde vollkommen glich. Ein anderes von Pferd und
Maultierstute erzeugtes Fohlen wurde in Schottland geworfen, aber
von den biederen Landleuten, die das Tier für ein Ungeheuer
erklärten, sofort getötet. Aus der neueren Zeit liegen ebenfalls
mehrere Beobachtungen vor, die die Fortpflanzungsfähigkeit des
Maultieres außer Zweifel stellen.

		*

		Ein alter lateinischer Schriftsteller erzählt, daß Caracalla im Jahre 211 unserer Zeitrechnung in Rom
neben Tiger, Elefant und Nashorn auch einen Hippotigris auftreten ließ und eigenhändig tötete.
Daß jener Schriftsteller mit der Bezeichnung »Tigerpferd« nur eine
Art der afrikanischen gestreiften Wildpferde meinen konnte, dürfte
schwerlich bezweifelt werden, und der Engländer H. Smith hat somit recht, wenn er jenen Namen zur
Bezeichnung einer Sippe oder richtiger einer Gruppe der
Pferdefamilie anwendet.

		Die Tigerpferde ähneln, was ihre
Gestalt anlangt, ebensosehr den Rossen wie den Eseln. Ihr Leib ist
gedrungen, der Hals stark, der Kopf ein Mittelding zwischen Pferde-
und Eselkopf, die Ohren sind ziemlich lang, aber dabei breit, die
Haare der aufrechtstehenden Mähne nicht so hart und dick wie beim
Pferde, aber doch weniger weich und minder biegsam als beim Esel;
der Schwanz ist gegen das Ende hin lang behaart. Alle bekannten
Arten haben ein buntes, lebhaft gefärbtes und gestreiftes Fell. Die
südliche Hälfte Afrikas ist ihre Heimat, über den Gleicher herüber
geht vielleicht nur eine Art. Sie leben auf den Gebirgen und in den
Ebenen; doch scheint jede Art ein besonderes Gebiet zu
bevorzugen.

		 

		Das Tigerpferd oder der Dauw ( Equus
Burchellii), [bookmark: text5]F5 unzweifelhaft das edelste seiner Sippschaft,
weil in Gestalt am meisten dem Pferde ähnelnd, ist über zwei Meter
lang, am Widerrist 1,3 Meter hoch, besitzt einen runden Leib mit
sehr gewölbtem Nacken, starke Füße und eine aufrechtstehende,
kammartige, 13 Zentimeter hohe Mähne, einen pferdeartigen, fast bis
zur Wurzel behaarten, ziemlich langen Schwanz und schmale,
mittellange Ohren. Das weiche, glatt anliegende Haar ist oben
isabellfarben, unten weiß. Vierzehn schmale schwarze Streifen
entspringen an den Nasenlöchern; sieben von ihnen wenden sich
[bookmark: page128]
auswärts und vereinigen sich mit ebenso vielen, von oben
herabkommenden; die übrigen stehen schief längs der Wangen und
verbinden sich mit denen des Unterkiefers; einer umringt das Auge.
Längs der Mitte des Rückens verläuft ein schwarzer, weiß
eingefaßter Streifen, über den Hals hinweg ziehen sich zehn breite
schwarze, manchmal geteilte Binden, zwischen denen sich schmale
braune einschieben; die letzte Binde spaltet sich nach unten und
nimmt drei oder vier andere auf. Die Binden umringen den ganzen
Leib, nicht aber auch die Beine; denn diese sind einfarbig
weiß.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Grevy- oder Riesenzebra (Equus Grevyi)



		Das Zebra oder Bergpferd ( Equus
Zebra) [bookmark: text6]F6 endlich, das etwa
die gleiche Größe hat, ist am ganzen Leibe gestreift und hierdurch
leicht von dem Dauw zu unterscheiden. Bei genauerer Untersuchung
ergeben sich übrigens noch andere Kennzeichen. Es hat in seinem
Leibesbau weniger Ähnlichkeit mit dem Pferde als vielmehr mit dem
Esel, und zwar vorzugsweise mit dem Dschiggetai. Der auf schlanken,
gut gebauten Beinen ruhende Leib ist voll und kräftig, der Hals
gebogen, der Kopf kurz, die Schnauze wulstig, der Schwanz
mittellang, seiner größten Länge nach kurz und nur gegen das Ende
hin lang behaart, also dem Eselschwanze ähnlich, die Mähne dicht,
aber sehr kurz. Auf weißem oder hellgelblichem Grunde verlaufen von
der Schnauze an bis zu den Hufen Querbänder von glänzend schwarzer
oder rotbrauner Färbung; nur die Hinterseite des Bauches und die
Innenseite der Oberbeine sind nicht gebändert. Der
dunkelbraunschwarze Längsstreifen auf dem Rücken ist ebenfalls
vorhanden, und längs des Unterleibes verläuft ein zweiter.

		Heimat und Aufenthaltsorte der sich so nahe verwandten Tiere
sind verschieden. Das Tigerpferd findet sich in den Ebenen
Südafrikas, nach Norden hin wahrscheinlich bis in die Steppen
zwischen dem Gleicher und dem zehnten oder zwölften Grade
nördlicher Breite; das Zebra dagegen
lebt ausschließlich in Gebirgsgegenden des südlichen und östlichen
Afrika vom Kap bis Abessinien hin.

		Die Zebras halten in ziemlich starken Herden zusammen. Die
Reisenden sahen sie zu zehn, zwanzig, dreißig Stück vereinigt;
einzelne Beobachter sprechen auch von Gesellschaften, die hunderte
zählen. Immer sieht man jede einzelne Art für sich allein. Zwischen
den Quaggaherden findet man fast regelmäßig Spring- und Buntböcke,
Gnus und Strauße. Zumal die letzteren sollen die beständigen
Begleiter der Wildpferde sein, jedenfalls deshalb, weil diese
[bookmark: page129] aus
der Wachsamkeit und Vorsicht jener Riesenvögel den besten Vorteil
zu ziehen wissen. Nach Harris vereinigt
sich der Dauw ebenso regelmäßig mit dem Gnu; es scheint fast, als
ob eins der genannten Tiere ohne das andere sich nicht behaglich
fühle. Derartige Freundschaften gewisser Tiere mit scheueren,
klügeren sind nichts Seltenes. Die wachsamsten Mitglieder solcher
gemischten Gesellschaften geben dann immer den Ton an; solange sie
sich ruhig verhalten, bekümmert sich das ganze übrige Heer um
nichts anderes als um ihre Ernährung oder ihren Zeitvertreib;
sobald jene stutzig werden, erregen sie die Aufmerksamkeit der
Gesamtheit, und wenn sie die Flucht ergreifen, folgen alle ihnen
nach. Gewöhnlich laufen die alten und jungen Tigerpferde
miteinander, zuweilen aber, wahrscheinlich zur Zeit der Paarung,
halten sich alte und junge getrennt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kaoko-Zebra (Hippotigris kaokensis)



		Alle Tigerpferde sind ungemein schnelle, flüchtige, wachsame und
scheue Tiere. Sie jagen mit Windeseile dahin, über die Ebene sowohl
wie über die Berge. Harris schildert
ihr Auftreten und Gebaren in malerischer Weise. »Schwerlich kann
man sich ein schöneres Geschöpf denken, als dieses prachtvoll
gezeichnete, kräftige, wilde, schnelle Kind der Steppe es ist, und
sicherlich vermag man kaum eine Vorstellung von dem Eindruck zu
gewinnen, den diese ebenso schönen wie lebhaften Tiere hervorrufen,
wenn sie im Vollgefühle ihrer Freiheit den heimischen Boden
stampfen oder vor dem berittenen Verfolger in geschlossener Reihe
dahinjagen. Auf weithin vor dem Auge des Jägers erstreckt sich die
sandige Ebene, und bloß hier und da wird deren rotschimmernder
Grundton durch dunkle Flecken sonnenverbrannten Grases
unterbrochen, spärlich nur beschattet durch einzelne Bestände
federblätteriger Mimosen und in weitester Ferne begrenzt durch die
scharfen Linien im klaren Dufte schwimmender Berge. Inmitten
solcher Landschaft erhebt sich eine dichte Staubwolke und steigt,
von keinem Lufthauche beirrt, wie eine Rauchsäule zum klaren,
blauen Himmel auf. Einige Geier kreisen über ihr. Näher und näher
rollt sie heran. Endlich werden dunkle, lebende Wesen, die sich in
ihr tanzend zu bewegen scheinen, von Zeit zu Zeit, immer nur auf
Augenblicke, sichtbar. Vom Dunkel sich lösend, erglänzen prachtvoll
und seltsam gefärbte und gezeichnete Tiere im Strahle der Sonne,
und heransprengt, den Bauch auf der Erde, unter dröhnenden
Hufschlägen, als ob ein Reiterregiment vorübereile, ein Trupp
Tigerpferde, der Vortrupp einer geschlossenen, in gedrängter Reihe
dahinstürmenden Herde. In ungeordneter Eile jagen sie dahin, Hälse
und Schweife gehoben, Nacken an Nacken mit ihren absonderlichen,
steifigen, wiederkäuenden Genossen. Jetzt schwenkt und hält der
Trupp einen Augenblick, um zu sichern. Langsamen Ganges, die
Nüstern geweitet, die Mähne gesträubt, [bookmark: page130] mit dem Schweife die Flanken
peitschend, tritt ein kräftiger Hengst einige Schritte vor, erkennt
den Jäger, schnaubt heftig und springt zu der Herde zurück, und
dahin eilt diese von neuem, wiehernd und die gestreiften Köpfe
schüttelnd. Ein anderer Halt und neues Sichern. Die kleinen
Pferdeohren böswillig nach hinten gelegt, verläßt jetzt eine
flüchtige Stute die Reihe, naht, nicht ohne vorher noch ihre
behenden Hufe gegen die Rippen eines ihrer Bewunderer zu werfen,
dessen Mutwillen ihn verleitet hatte, eine verlockende Gelegenheit
wahrzunehmen und ihr einen Liebesbiß beizubringen. Und mit
frohlockendem Wiehern und siegestrunkenem und gefallsüchtigem
Aufwerfen ihres Hauptes, frei und fessellos wie der Wind, sprengt
sie weiter, gefolgt von ihrem keineswegs abgeschreckten Liebhaber,
bis der aufwirbelnde Staub beide wieder umhüllt und dem Auge
entzieht.«

		In der Nahrung sind die Tigerpferde nicht besonders wählerisch;
doch besitzen sie nicht die Anspruchslosigkeit der Esel. Ihre
Heimat bietet ihnen genug zu ihrem Unterhalte, und wenn die Nahrung
an einem Orte ausgeht, suchen sie andere günstige Stellen auf. So
unternehmen sie, wie die übrigen in Herden lebenden Tiere
Südafrikas, zeitweilige Wanderungen, wenn die Trockenheit in jenen
wüstenartigen Strecken, die ihren bevorzugten Aufenthalt ausmachen,
alles Grün vernichtet hat. Man hat mehrfach beobachtet, daß sie
dann mit verschiedenen Antilopen das bebaute Land besuchen und,
plündernd und raubend, den Ansiedlern lästig werden. Mit der
beginnenden Regenzeit verlassen sie jedoch freiwillig die bewohnten
Gegenden, in denen sie so viele Verfolgungen oder wenigstens
Störungen erleiden müssen, und wenden sich wieder ihren alten
Weideplätzen zu.

		Die Stimme der Tigerpferde ist ebenso verschieden von dem
Wiehern des Pferdes wie von dem Röhren des Esels. Nach der
Cuvierschen Beschreibung läßt das
Tigerpferd kurze Laute vernehmen, die wie »Ju, ju, ju« klingen und
selten mehr als dreimal nacheinander ausgestoßen werden; über das
Geschrei des Zebras finde ich keine Angabe, habe das Tier auch
niemals schreien oder wiehern gehört. Im Vergleiche zu dem Pferde
und dem Esel, muß man die Tigerpferde als schweigsame Geschöpfe
bezeichnen, so wenig dies auch mit ihrer sonstigen Erregbarkeit in
Einklang zu bringen ist.

		Alle Sinne der Tigerpferde sind scharf. Dem Ohre entgeht nicht
das geringste Geräusch, das Auge läßt sich nur äußerst selten
täuschen. In ihrem geistigen Wesen stehen sich sämtliche Arten
ziemlich gleich. Ein unbegrenzter Hang zur Freiheit, eine gewisse
Wildheit, ja selbst Tücke, und ein hoher Mut ist allen gemein.
Tapfer wehren sie sich mit Ausschlagen und Beißen gegen die [bookmark: page131] Angriffe der
Raubtiere. Die Hyänen lassen sie wohlweislich in Ruhe. Vielleicht
gelingt es nur dem gewaltigen Löwen, sich eines Tigerpferdes zu
bemächtigen; der freche Leopard stürzt sich wohl nur auf
schwächere, weil erwachsene ihn durch Wälzen auf dem Boden
abschütteln und durch Ausschlagen und Beißen vertreiben dürften.
Der schlimmste Feind ist auch für die Tigerpferde der Mensch. Die
Schwierigkeit der Jagd und das schöne Fell der Tiere, das vielfach
Verwendung findet, spornt die Europäer zur Verfolgung des im ganzen
sehr unschädlichen Wildes an. Manche Ansiedler im Vorgebirge der
Guten Hoffnung jagen sie mit Leidenschaft, aber auch die Abessinier
scheinen ihnen eifrig nachzustellen, weil die Vornehmen den Hals
ihrer Pferde gern mit Fransen schmücken, die aus der bunten Mähne
jener wilden Verwandten des Rosses zusammengesetzt sind. Die
Europäer erlegen die Tigerpferde mit der Kugel, die Eingeborenen
mit dem Wurfspeer; häufiger aber werden die schmucken Tiere in
Fallgruben gefangen und nachher mit leichter Mühe getötet oder für
die Gefangenschaft bestimmt. Für die eingebornen Bewohner des
Innern haben nur die getöteten Tigerpferde Wert, da sie das von den
Europäern verschmähte Fleisch als Leckerei betrachten und es, laut
Harris, zuweilen selbst dem Löwen
abjagen. Ihren »gezähmten« Buschmans zu Gefallen nehmen wohl auch
die Ansiedler das Fleisch eines erlegten Tigerpferdes mit sich
heim, während sie sonst nur das Fell benutzen.

		Mit Unrecht haben die Tigerpferde für unzähmbar gegolten. Die
richtige Hand hat sich nicht genügend mit den herrlichen Tieren
beschäftigt, der rechte Ernst, Erfolge zu erzielen, bisher noch
gefehlt. Einzelne Versuche gelangen, andere schlugen fehl. In der
Ansiedlung am Kap sieht man nicht allzu selten Tigerpferde unter
den Zugpferden, und in England hatte Sheriff Parkins ein Paar dieser schönen Tiere so weit
gebracht, daß er sie vor einen leichten Wagen spannen und mit ihnen
ganz wie mit Pferden umherfahren konnte. Andere Mitteilungen stehen
dem entgegen. Cuvier erzählt von einem
gefangenen Quagga, das sich bisweilen nahekommen und selbst
streicheln ließ, aber ehe man sich's versah, wütend ausschlug und
seinen Pfleger mit Bissen bedrohte. Wenn man es aus einem Pferch in
den andern führen wollte, wurde es wütend, fiel auf die Knie und
zerbiß mit den Zähnen alles, was es erreichen konnte. Sparrman berichtet von dem ersten Versuche, die ein
reicher Ansiedler am Kap mit Tigerpferden anstellte. Der Mann hatte
einige jung eingefangene Zebras aufziehen lassen und schien mit
ihrem Verhalten zufrieden zu sein. Eines Tages kam er auf den
Gedanken, die hübschen Haustiere vor seinen Wagen zu spannen. Er
selbst nahm die Zügel und fuhr mit den [bookmark: page132] Rennern davon. Die Fahrt mußte
sehr rasch gegangen sein, denn nach geraumer Zeit befand sich der
glückliche Zebrabesitzer in dem gewohnten Stalle seiner Tiere
wieder, seinen Wagen zerschellt neben sich. Ein anderes junges
Zebra war in seiner Jugend sorgfältig gewartet, später aber wieder
vernachlässigt worden, und so änderte sich denn auch seine frühere
Sanftmut und Gelehrigkeit in Falschheit um. Dennoch wollte es ein
kühner Reiter versuchen, dieses Tier zu bändigen. Kaum hatte er
sich auf den Rücken desselben geschwungen, so schlug es mit großem
Ungestüm mit den Hinterbeinen aus, stürzte zusammen und blieb mit
dem Reiter auf dem Boden liegen. Plötzlich raffte es sich wieder
auf, sprang von einem hohen Flußufer ins Wasser und schüttelte in
ihm den Reiter ab; doch dieser hielt sich am Zügel fest und wurde
von dem Zebra, das dem Ufer zuschwamm, wieder glücklich auf das
feste Land gezogen. Hier aber empfing er eine Belehrung von den
Ansichten seines Reittieres, die er höchstwahrscheinlich nie
vergessen hat. Das Zebra wandte sich plötzlich um, fuhr mit dem
Kopfe nach dem Gesichte seines Bändigers und biß ihm ein Ohr
ab.

		Alle Tigerpferde ertragen die Gefangenschaft in Europa ohne
Beschwerde. Wenn sie ihr gutes Futter erhalten, befinden sie sich
wohl, und wenn man sie gut behandelt, pflanzen sie sich auch in
engerer Gefangenschaft fort. Weinland
hat in der früher von ihm herausgegebenen Zeitschrift »Der
zoologische Garten« eine Zusammenstellung der Tiere gegeben, die in
der Gefangenschaft Nachkommen erzeugten. Aus dieser Aufstellung
ersehen wir, daß die Tigerpferde nicht allein mit ihresgleichen,
sondern auch mit anderen Einhufern sich fruchtbar vermischen. Schon
Buffon erklärte solche Kreuzungen für
möglich; die von ihm angestellten Versuche blieben aber erfolglos.
Lord Clive wiederholte sie und war
glücklicher: er hatte die Zebrastute mit einem zebraartig
angemalten Eselhengste zusammengebracht. Später erhielt man in
Paris ohne alle derartige Vorbereitung von einem spanischen Esel
und einer Zebrastute einen wohlgebildeten Blendling, der leider dem
Vater mehr ähnelte als der Mutter und sich zudem höchst ungelehrig
erwies. In Italien kreuzten sich Esel und Zebra im Jahre 1801, in
Schönbrunn beide Tiere zweimal in den vierziger Jahren; leider
blieben diese Bastarde nicht lange am Leben. Später dehnte man die
Kreuzungen noch weiter aus, und so hat man bis jetzt schon viele
Blendlinge erhalten.

		Es unterliegt nach diesen Versuchen, die wir doch als sehr anfängliche bezeichnen müssen, gar keinem
Zweifel mehr, daß alle Einhufer sich fruchtbar untereinander
vermischen können, und daß die erzeugten Blendlinge wiederum der
Fortpflanzung fähig sind. [bookmark: page133]

			[bookmark: foot3]Infolgedessen ist der Tarpan heute in Südrußland
vollkommen ausgerottet. Der Herausgeber.
	[bookmark: foot4]Diese Angaben werden auch von dem
hervorragendsten Erforscher Innerasiens, von Sven Hedin, bestätigt, der in seinem Buche »Tsangpo
Lamas Wallfahrt«. Bd. 2, Leipzig 1923, eine überaus lebendige
Schilderung vom Leben der gewöhnlich »Wildesel« genannten Kulane
gibt. »Wenn die fremde Karawane vorüberzieht, entsteht Unruhe bei
den Tieren, und in einer Herde nach der andern gibt es Alarm. Kein
entzückenderes Schauspiel als das, das sich nun überall entwickelt,
kein herrlicherer Anblick als dieser ... Jede Herde hat ihren
Führer, einen älteren, kräftigen Hengst. Mit flammenden Augen,
gespitzten Ohren und weit aufgesperrten Nasenlöchern steht er auf
der Windseite vor seiner Schar auf der Wacht. Er schnaubt und späht
und warnt die Seinen; bei nahender Gefahr fährt er wie eine
Spiralfeder in die Höhe und flieht in einer Staubwolke, seine Herde
hinter ihm drein. Anfangs trägt er kein Bedenken, mit dem Wind zu
fliehen; bald aber schwenkt er im Bogen ein, um gegen den Wind zu
kommen. Nicht immer läuft er an der Spitze. Er umkreist die Seinen;
bald ist er vorn, bald an den Seiten, bald hinten. Zuweilen bleibt
er stehen und sieht sich um. Dann bleibt auch die Herde stehen, als
gehorche sie einem Kommandoruf. Die lebhaften Tiere stehen
nebeneinander in einer Linie, so, daß zum Beispiel der Nachbar
rechts vom Letzten des linken Flügels um die Länge eines Halses und
eines Kopfes vor dem Flügelmann steht – und so fort bis zum letzten
Mann des rechten Flügels, der also am weitesten vorn steht.« Der
Herausgeber.
	[bookmark: foot5]Nach L. Heck ist der Dauw eine Unterart des Quaggazebra.
Herausgeber.
	[bookmark: foot6]Eine dem Bergpferd
nahestehende, ebenfalls mehr eselähnliche Art ist das Grevy-Zebra (E. Grevyi), von dem das auf unserer
Abbildung dargestellte Riesenzebra
wieder eine Sonderform ist. Die Variabilität der Zebraarten ist
überhaupt sehr groß. Man vergleiche auch das auf unserer zweiten
Zebraabbildung dargestellte Kaoks-Zebra. Herausgeber.
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